Berlin, den 11. Juni 1904. 
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Die Pommernpreſſe. 


J n der Generalverſammlung der Berliner Bank hat der Bankier Adolf 
Jarislowsky behauptet, die Preſſe habe die Berliner Bank mit Schmäh⸗ 
artikeln verfolgt, deren Zweck war, „Inſerate zu erpreſſen“, und hat den Di⸗ 
rektoren zugerufen: „Schmeißen Sie dieſe Leute heraus, wenn ſie zu Ihnen 
kommen, und machen Sie ſie unſchädlich! Alle Banken ſollten gegen dieſes 
Erpreſſervolkein Kartell ſchließen“. Herr Jarislowsky meinte, er werde wegen 
feiner Rede „in den nächſten Tagen von den Zeitungen heftig angegriffen wer⸗ 
den“, ſich aber mit dem Bewußtſein tröſten, daß er „als Erſter den Muth 
hatte, gegen dieſe Leute aufzutreten“. Er war ein ſchlechter Prophet. In all 
den berliner Zeitungen, die ich täglich leſen muß, iſt er nicht angegriffen, 
ſind die von ihm gegen die Preſſe geſprochenen Sätze gar nicht gedruckt wor⸗ 
den. Daß fie geſprochen wurden, erfuhr ich erſt aus dem Manufkript von 
Dis, der Herrn Jarislowsky tadeln und höhnen zu müſſen glaubt. Das iſt 
ſein Recht. Ich aber finde, daß dieſer Bankier Dank verdient; lauten Dank 
nicht nur von Aktionären, Direktoren und Aufſichtrath, denen er auch über 
die Lebens möglichkeit kleiner Bankgeſchäfte, wie mir ſcheint, Verſtändiges ſagte, 
— nein: noch mehr von allen ſauberen Schreibern. In ſeiner Sphäre iſt er 
wirklich der Erſte, der den Muth hatte, ins Weſpenneſt zu greifen. Schade nur, 
daß er nicht feſter griff, nicht die Namen der Erpreſſer auslieferte. Ich glaube 
nicht, daß er an obſkure Blättchen dachte; die könnten ſelbſt eine Mittelbank 
nicht ernſtlich „ſchädigen“. Hier ift ja erzählt worden, manchem Redakteur 
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des Handelstheils großer berliner Blätter ſei vom Verleger die Pflicht zuge⸗ 
wieſen, Inſerate herbeizuſchaffen, von denen der Acquiſitor dann Prozente 
bezieht. Hier iſt, nach dem Gerichtsverhandlungſtenogramm, vor einem Jahr 
feſtgeſtellt worden, daß Herr Julius Salomon, Chefredakteur des Berliner 
Börſencouriers, von der Pommerſchen Hypotheken⸗Aktien⸗Bank tauſend 
Mark erbeten und erhalten hat: und im neuſten Literaturkalender, im letz⸗ 
ten Telephonbuch prangt dieſer beſtochene Richter noch immer mit ſeinemChef⸗ 
titel. Daß in den Geheimbüchern der Pommernbank viel mehr Proſti⸗ 
tuirte der Preſſe ſtanden, als bisher bekannt ward, iſt erweislich wahr; und 
die Pommern machten keine Ausnahme von der Regel. Auf meine Frage, ob 
ſie wirklich von Schreibern und Zeitungen finanziell bedrängt würden, 
haben berliner Bankdirektoren mir geantwortet, die Sache ſei unendlich viel 
ſchlimmer, als ich ſie mir vorſtelle, doch fie dürften leider nicht darüber reden. 
Ein Kleiner hat jetzt geredet. Pauſchalverdächtigung, ruft man und rümpft 
die Lippe. Mit ſo elender Ausflucht entkommt man uns nicht. Wenn die 
berliner Aerzte Schwindler, die Getreidehändler Diebe genannt werden, 
wehren ſie ſich und fordern, erzwingen den Beweis der Wahrheit. Berliner 
Redakteure ſind von einem unbeſcholtenen Mann öffentlich geſchimpft, der 
qualifizirten Erpreſſung geziehen worden: und ihre ganze Abwehr beſteht 
darin, daß ſie den Schimpf, die Beſchuldigung weiſe verſchweigen. 

Herr Inrislowsky hielt feine tapfere Rede am letzten Maitag. Acht⸗ 
undvierzig Stunden danach wurde im Kleinen Schwurgerich tsſaal der alt- 
moabiter Rechtsfabrik über die fünfundzwanzigtauſend Mark verhandelt, 
die der Berliner Preſſe⸗Klub vor ſechs Jahren von den Direktoren der Pom⸗ 
mernbank erbeten und erhalten hat. Als die Liquidation des Klubs gemeldet 
wurde, fragte ich, vor drei Monaten, ob das Geld nun endlich an die Nach⸗ 
folger der Direktoren Schultz und Romeick zurückgezahlt worden ſei. Im oo⸗ 
rigen Sommer war in ſtolzen Notizen erklärt worden, die Rückzahlung ſei 
beſchloſſen und die Reorganifatoren der Pommernbank würden das Kapitäl⸗ 
chen in kürzeſter Friſt wiederſehen. Zwiſchen dieſen Notizen und meiner höf⸗ 
lichen Fragelagen ſieben Monate; eine Antwort erhielt ich nicht. Erſt in Noa⸗ 
bit wurde fie, am zweiten Juni, gegeben. Das Geld iſt nicht zurückzeza jlt 
worden; nach ſechs Jahren noch immer nicht. Darob ſtaunten nachgerade nun 
auch die Richter. Herr Landgerichtsrath Pauckſch, der geſcheite Referent der 
Strafkammer, fragte den zum Zeugniß berufenen früheren Schagmeifter des 
Preſſe⸗Klubs: „Was wird nun aus der Rückzahlung werden? Es iſt ſchon wie: 
der ein Jahr darüber vergangen. Glauben Sie denn, daß aus der Liquidation 
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Etwas von den fünfundzwanzigtauſend Mark zur Rückzahlung kommen 
wird?“ Antwort: „Man denkt, das Geld zurückzahlen zu können. Ein großer 
Theil der Herren hatte ſich verpflichtet, d. zu Beiträge zu geben, bevor die Sache 
kam; aber ich kann mir kein Urtheil darüber erlauben, ob an den Liquidation⸗ 
Ausſchuß Zeichnungen gekommen ſind.“ Wörtlich. Und Herr Geheimrath 
Budde, Ver weſer der überlebenden Pommernbankreſte, ſagte aus: „Wir haben 
gegenüber dem Verein Berliner Preſſe anerkannt, daß wir ein Recht zur Zu⸗ 
rückforderung nicht haben, daß eine Verpflichtung zur Rückzahlung nach dem 
Schuldſchein und den Urkunden nicht beſtand. Das haben wir anerkennen 
müſſen. Der Verein Berliner Preſſe hat aber eine Sammlung veranftaltet, um 
die Summe ohne Zinſen zurückzuzahlen“. Frage des Vorſitzenden: „Glauben 
Sie, Herr Zeuge, daß ſie zurückgezahlt wird?“ Keine Antwort. Auch über dasEr- 
gebniß dieſes Gerichts tages habe ich in den berliner Zeitungen, die ich leſe, kein 
Wortgefunden. Im vorigen Sommer wurdeöffentlich eingeräumt, die Bettel⸗ 
geſchichte ſei eine Schande, die ſchnell aus der Welt geſchafft werden müſſe. 
Seitdem iſt ſie gewachſen, in ihrer Blöße noch einmal durch den Schwurge⸗ 
richtsſaal geſchritten: und kein Tadelswörtchen ſtreift jetzt die Schänder der 
Standesehre. In der Voſſiſchen Zeitung, die noch ehrbarer als andere Mei⸗ 
nungmacherinnen thut, wurde während der erſten Junidekade wieder einmal 
die Unſittlichkeit des Totaliſators beſeufzt und Junkern und Staatsbeamten 
eingeſchärft, fie ſollten, „um böſen Schein zu meiden“, den Aktiengeſellſchaf⸗ 
ten fern bleiben. Nicht eine Silbe über die in Moabit erwieſene, nicht eine über 
die von Jarislowsly behauptete Schmach der berliner Preſſe. Tiefes Schwei⸗ 
gen ringsum. Ich muß die Darſtellung des Thatbeſtandes alſo wiederholen. 
Vor ſcchs, ſieben Jahren wurde in der Preſſe und im preußiſchen Land» 
tag die Staatsregirung aufgefordert, die Pfandbriefe der Hypothenbanken 
für mündelſicher zu erklären. Der Wunſch, deffen Erfüllung den Bodenkre⸗ 
ditbanken das Leben beträchtlich erleichtert hätte, ſtieß auf Widerſtand. Die 
Taxe dieſer Banken, hieß es, ſei oft viel zu hoch und die Grenze der Beleih⸗ 
ungfähigkeit werde in vielen Fällen überſchritten. Auch Miquel war — viel⸗ 
leicht nur, weil er die Staatsanleihen vor noch gefährlicherer Konkurrenz 
ſchützen wollte — ein Gegner des Planes und ſoll den jungen berliner Privat⸗ 
dozenten, der in der ſtreitigen Sache das Wortergriff, mit Kataſterdaten unter⸗ 
ſtützt haben. Dieſer Dozent, Dr. Paul Voigt, dem der Theoretiker Schmoller 
und der Praktiker Miquel den Weg gezeigt hatte, bewies in einer guten 
Brochure, daß beſonders in den neueren Stadttheilen und Vororten Berlins 
ungeheuerliche Uebertaxirungen und Ueberbeleihungen vorgekommen waren, 
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und entſchleierte mit feft zupackender Hand ſchon damals die faulen Stellen 
unſeres Hypothekenweſens, die nach dem Zuſammenbruch der Spielhagen- 

banken und nach dem Pom mernkrach jedem Blick ſichtbar wurden. Der Plan, 
die Grenze der Mündelſicherheit zu verrücken, mußte einſtweilen winigſtens auf⸗ 
gegeben werden. Die Aufſichtbehörde ſchien der Schrift Voigts aber keinen Glau⸗ 
ben zu ſchenken. Herr von Hammerſtein⸗Loxten, der Miniſter für Landwirth⸗ 
ſchaft, und der zuſtändige Dezernenterklärten, wie der Bericht der Budgetkom⸗ 
miſſion des Landtages meldet, „die Pfandbriefe aller Hypothekenbanken für 
gleichmäßig ſicher, während mindeſtens bei einer dieſer Banken doch die aller⸗ 
traurigſten Verhältniſſe herrſchten“. Das Reichsgeſetz vom dreizehnten Juli 
1899 beſtellte den Hypothekenbanken Treuhänder, die alle wichtigen Urkunden 

rrMithantiespaperöfepentwiirumiigsehrgheßer iure Seer · ren ſoucu, 

daß die vorgeſchriebene Deckung ſtets vorhanden iſt, und unterſuchen können 

— nicht: müſſen —, ob der feſtgeſetzte dem wirklichen Werth entſpricht. Auch 

dieſe Beamten warnten nicht vor der nahen Gefahr. Aus der Liſte der ber⸗ 

liner Treuhänder wies Herr Eugen Richter nach, „daß man hier neue Sine⸗ 

kuren für die Vortragenden Räthe aus den Miniſterien einrichten zu können 

geglaubt hat“. Er fragte, „ob die Herren mit ihrer Stellung im Miniſterium 

dabei nicht unter Umſtänden in Konflikt kommen müßten“; und der konſer⸗ 

vative Herr von Arnim nannte dieſes Doppelverhältniß in „hohem Grade 

unerwünſcht und dem Anſehen der Staatsbehörde ſchädlich.“ Wir erfuhren 

dann noch, daß die Treuhänder von den Banken, deren Thun fie als unbefangene 

Kontroleure beaufſichtigen ſollen, „gewöhnlich in ſehr honoriger Weiſe be⸗ 

ſoldet werden“. Einerlei; die Vortragenden Treuhänder warnten nicht, fan⸗ 

den nichts auszuſctzen, hätten am Ende gar für die Mündelſicherheit geſtimmt. 

Herr Schultz, der damals noch junge Direktor der Pommernbank, 

war oft zu Beſprechungen“ ins Landwirthſchaftminiſttrium gekommen, hatte, 

als Sandens gelehrigſter Schüler, aber auch noch höher hinauf führende 

Treppen erllettert. Zu ſeinen Gönnern gehörte der Freiherr von Mirbach, 

Oberhofmeiſter und Kabinetschef der Kaiſerin, Excellenz, Kammerherr, Ge: 

neralmajor à la suite der Armee, Ritter hoher Orden. Da dieſer intereſſante 

Herr — man muß es bedauern und kanns nicht begreifen — nicht als Zeuge 

nach Moabit geladen wurde, werden wir wahrſcheinlich niemals erfahren, 

welche Summen er für ſeinen Kirchenbaufonds und andere Chriſtenzwecke aus 

der Pommernkaſſe empfangen hat; über den Verbleib einer Million ſagt Herr 

Schultz hartnäckig nur, ſie ſei „wohlthätigen Zwecken“ zugewandt worden. 

Doch wir wiſſen, daß auf Mirbachs drängende Empfehlung das Kleine Journal, 
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deſſen geheimer Inſpirator und Mitarbeiter der Freiherr war und deſſen Be- 
ſitzer für die Prachtausgabe der oberhofmeiſterlichen Reiſebeſchreibung ſorgte, 
gegen Papierſcheine von den Pommern fünfzigtauſend Mark erhielt und daß 
ein paar Tage danach, abermals auf Mirbachs Empfehlung, das von Schultz 

. geleitete Inſtitut durch Verleihung des Titels „Hofbank Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin und Königin“ geehrt wurde. Diefer Titel war neu, nie noch ver⸗ 
liehen worden und ſeine Geltung blieb auf die Zeit beſchränkt, wo Herr 
Schultz, der, gegen den Wunſch der Kaufmannſchaftvorſtände, nach unge⸗ 
wöhnlich kurzer Direktorialthätigkeit zum Königlich Preußiſchen Kommer⸗ 
zienrath ernannt worden war, auf der Zinne der Pommernburg thronen 
würde. Lange währte dieſe Herrlichkeit nicht: im Oktober 1900 wurde der 
Hoftitel verliehen und im Mai 1901 ſaß Schultz ſchon in Unterſuchunghaft. 
Doch ſieben, acht Monate lang laſen wir in allen Publikationen der Pom⸗ 
mern: „Hofbank Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin; Staatsaufſicht 
durch die Königlich Preußiſche Regirung.“ Wer durfte da noch dreiſt an der 
Solidität des Unternehmens zweifeln? Der Köder hat denn auch viele Kun⸗ 
den herangelockt; hier, dachten ſie, ſind wir ſo ſicher wie in Abrahams Schoß. 
Dann kam der Krach, das Treber⸗Syſtem der Verſchachtelungen wurde ſicht⸗ 
bar: und mancher Geköderte glich nun wirklich dem Lazarus, den Vater Abra⸗ 
ham in ſeinem Schoß gehegt hatte. Und die Staatsaufſicht? Miniſter, Des 
zernent, Treuhänder: Keiner hatte Etwas gemerkt; auch nach der Spiel⸗ 
hagenkataſtrophe noch eine ganze Weile nicht. Trotzdem ihrer Kritik, wenn 
ſie drauf beſtanden, kein Winkel geſperrt werden konnte. Trotzdem die Bank 
längſt, mit den von Voigt gelieferten Waffen, öffentlich angegriffen und, 
zum Beifpiel, über ihre Beleihung des Waarenhauſes Tietz Schlimmes ge⸗ 
munkelt worden war. Die Aufſichtbehörde ſah nichts, hörte nichts, pries die 
Sicherheit der Pfandbriefe, hatte kein Bedenken gegen den privilegirenden 
Titel. Dem durch Unfähigkeit oder Fahrläſſigkeit eincs Staatsbeamten Ge⸗ 
ſchädigten giebt das preußiſche Geſetz keinen Regreßanſpruch. Oft hats Paul 
de Lagarde laut beſeufzt. Daß auch in Preußen aber Manches möglich iſt, 
lehrt der Rückblick auf den Glanz und das Elend der Pommernbank. 

Doch auch bei anderen Banken, viel größeren ſogar, gehts ja ohne 
Staatsaufſicht. Zur Kritik und Kontrole iſt die Preſſe berufen. Die hat pfif⸗ 
fige Leute, erfahrene Sachkenner, die in jedes Kehrichteckchen hineinleuchten, 
jeden Bilanzſchleier beſchnüffeln und zu früh lieber als zu ſpät Lärm ſchlagen. 
Deren Wachſamkeit darf man mehr als der argloſen Bureaukratie vertrauen... 
Darf man? Während der Pommernkriſis blieben fie merkwürdig ſtumm. 
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Voigts Schrift fand bei ihnen, denen ſie ſchon als Senſationſtoff willkom⸗ 
men ſein mußte, nur matten Widerhall. Die Herren Joachim Geblſen und 
Georg Bernhard griffen die Pommerſche Hypotheken⸗Aktien⸗Bankund deren 
illegitime Tochter, die Immobilien Verkehrsbank, ſchroff an, blieben aber 
clamantes in deserto. Die Redakteure der großen Zeitungen wollten über 
dieſes Thema nicht reden. Hätten ſies gethan, ſtatt alles gegen die Mißbräuche 
des Bodenkreditverkehrs Vorgebrachte totzuſchweigen, dann wäre Herr Schultz, 
trotz höchſter Protektion, nicht Kommerzienrath, ſein Inſtitut nicht Hofbank, 
der Hypothekenkrach nicht zur volkswirthſchaftlichen Kataſtrophe geworden. 
Warum ſie ſchwiegen? Ich weiß es nicht; weiß ja auch nicht, warum die zur 
Aufſicht verpflichtete Behörde nicht ſah. Wir müſſen uns an Indizien halten. 
Das Geheimbuch der Herren Schultz und Romeick, das vielleicht manches 
Räthſel löſen könnte, iſt leider nicht aufgeblättert worden. Merkwürdig. 
Strafbar iſt nach dem Börſengeſetz freilich nur, wer Journaliſten für Mit- 
theilungen bezahlt, „durch die auf den Börſenpreis gewirkt wer den ſoll“. Dieſe 
Norm deckt den Pommernfall nicht. Würde aber, Herr Oberſtaatsanwalt, 
kein öffentliches Intereſſe gewahrt, wenn durch beeidete Ausſagen feſtgeſtellt 
werden lönnte, welche Gewalten den Zuſammenbruch der Schachtelbanken 
ſo lange aufzuhalten vermochten, daß der Krach unſeren Nationalwohlſtand 
mit gedoppelter Wucht treffen mußte? Welche Sünden im proteſtantiſchen 
Preußen vergeben werden, wenn das Geld im Kaſten der Kirchenbauer und 
Holzpapierpfaffen klingt? Welchen „Organen der öffentlichen Meinung“ 
die Funktion von beſtochenen Wichten vorgeſchrieben wird? Muß wohl nicht; 
ſonſt hätten wir während der Prozedur, die jetzt drei Jahre überdauert hat, 
mehr Preßinterna vernommen. Bekannt wurden nur: die Sanirung des 
Kleinen Journals; drei Fälle, in denen Kritiker der Handelsvorgänge von den 
Pommern Geld annahmen z und die Bettelſchande des Berliner Preſſe Klubs. 

Nach offizieller Angabe war der Zweck dieſes Klubs: „im Anſchluß an 
den Verein Berliner Preſſe deſſen Mitgliedern einen Mittelpunkt für den ge⸗ 
ſelligen Verkehr zu bieten.“ Herr Romeick— Herr Schultz ftrebte wohl höher 
hinauf — war Außerordentliches Mitglied des Vereins Berliner Preſſe. In 
dieſer Eigenſchaft hatte er kein einziges Recht, aber die Pflicht, ſich in Geld⸗ 
fachen niemals lumpen zu laſſen. Die hat er redlich gewiß auch erfüllt. So 
redlich, daß die Schreiberzunft ſich vertrauensvoll an ihn wandte, als ſie 
ihren Klub einrichtete. Zuerſt, ſagte er am zweiten Juni in Moabit, wurden 
mir fünfzehntauſend Mark abverlangt; die gab ich gern. Dann ſollte ich 
noch zehntauſend Mark für einen Fahrſtuhl geben; darüber mußte ich erſt 
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mit dem Kollegen Schultz ſprechen. Die Ausſagen der an der Verhandlung 
Betheiligten weichen in faſt allen Einzelheiten von einander ab. Wollten die 
Pommern das Geld ſchenken, die Emiſſäre des Preſſevereins es nur als Dar⸗ 
lehen nehmen oder beſtand gerade Romeick darauf, daß von einem Geſchenk 
nicht die Rede ſein dürfe? Nur Helios vermags zu ſagen, der alles Ir diſche 
beſcheint. Alles uns Wichtige iſt heute aber thatſächlich feſtgeſtellt. Die 
fünfundzwanzigtauſend Mark ſind gegeben worden; in einer Form, die dem 
Verein Berliner Preſſe ermöglicht hat, den Geheimrath Budde zu der Aner⸗ 
kennung zuzwingen, daß er die Rückzahlung nicht verlangen kann. Die Quit⸗ 
tung lautete auf die Namen Schultz und Romeick. Die Spender ſollten vom 
Klubvorſtand ein Dankichreiben erhalten, deſſen Inhalt in der Bettelaudienz 
beſprochen wurde; es ſollte „den Charakter des Darlehens beſonders hervor⸗ 
heben.“ Dieſen Brief ſchrieb Herr Sudermann, der dem Klub präfidirte, 
verlas ihn in einer Plenarſitzung des Vorſtandes, der begeiſtert zuſtimmte 
und Herrn Romeick in Hochrufen feierte, und ſchickte ihn ab. Dieſes „warm⸗ 
herzige Dankſchreiben“ liegt in dem von der Staatsanwaltſchaft eingezogenen 
Privataktenbündel der Pommern, in dem auch andere intereſſante Briefe zu 
finden ſind. Warum verlas es der Staatsanwalt nicht? Weil Herr Suder⸗ 
mann dem getreuen Nothhelfer eine Bürgerkrone flocht? Die Tonart würde 
uns lehren, was von dem „Charakter des Darlehens“ zu halten i. Soguters 
vermochte, hat Herr Romeick für Klarheit geſorgt. Gerade nach Gehlſens An⸗ 
griffen, ſprach er, war uns die intime Beziehung zurPreſſe erwünſcht;und: „Die 
Herren konnten doch nicht glauben, diegroße Summe werde um ihrer ſchönen 
Augen willen gezahlt“. Daß er — oder der ſchlauere Schultz — die äußere Form 
des Darlehens wählte, iſ leicht begreiflich. Ein Geſchenk konnten die Preß⸗ 
leute einſtecken und nach ein paar Monaten dann in ſittſamer Empörung ges 
gen die Pommernbank wettern, deren Leiter ſich doch nicht am Ende gar ein⸗ 
gebildet hatten, ihre zuſtändigen Richter ſeien durch ein Trinkgeld zu kirren. 
Die Leihquittung blieb immerhin ein nützliches Schreckmittel. Aus eigener 
Kraft konnte der Klub, der auch vor ſeinem Tod nieeine Stunde lebens fähig war, 
das Geld nicht zurückzahlen. Hat nun das Schreckm ittel gewirkt oder lähmte 
Dankbarkeit den Arm der Richter? In die große berliner Preffe drang von 
allen Fehderufen gegen die Pommern kaum ein Hauch. Propter hoe? Der 
Kauſalzuſammenhang zwiſchen Geſchenk und Schonung iſt nicht zu er weiſen. 

Jedenfalls: post hoc. Als Herr Bernhard, der jetzt den „Plutus“ herausg iebt, 
die Schachtelſyſtematiker angriff, ſuchten Preßklubgenoſſen ihn zu überzeugen, 
daßes ungerechtund unartig ſei, fo wohlthätige Männer zu zauſen. Dann kam 
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die Verhaftung. Nun wurde Alles nachgeholt, aus Kübeln Schmutzſpülicht auf 
die Häupter der wehrloſen Angeklagten gegoſſen. Nur ihr Geld erhielten ſie 
nicht; das Kapital nicht und noch weniger Zinſen. Zu ihrem Glück hatten 
ſie die Schuld längſt ſacht auf das Konto der Immobilien⸗Verkehrsbankabge⸗ 
ſchoben, die der Preßgunſt noch dringender bedurfte als die Mama aus Pom⸗ 
mern. Den wehklagenden Nachfolgern Schultzens und Romeicks bot im vori⸗ 
gen Hochſommer der Verlagsdirektor Felix Lehmann, Vorſtandsmitglied des 
Preſſeklubs und Manager Sudermanns des Großen, einen Akkord an: drei⸗ 
tauſend ſtatt fünfundzwanzigtauſend Mark. Nicht viel, aber Etwas; faſt ein 
Achtelchen. Das Anerbieten wurde abgelehnt und im Berliner Tageblatt „ein 
ſchwerer Verſtoß gegen das berechtigte Standesgefühl und gegen die Grund⸗ 
ſätze des Ehrbewußtſeins“ genannt. Wie Orgelton klangs von Engelslippe. 
Und nun? Amzweiten Juni 1904 fragte der Vorſitzende den Zeugen Budde: 
„Glauben Sie, daß die Summe zurückgezahlt wird?“ Und bekam keine Ant⸗ 
wort. Von Standesgefühl und Ehrbewußtſein iſts aber ſtill geworden. 
Herr Romeick aber, den die Zeitungphraſeologie nach ſeinem Sturz 
raſch zum „eyniſchen“, „abſolut untergeordneten, doch in hohem Grade ge: 
meingefährlichen Menſchen“ gemacht hatte, wurde im Juli 1903 aus dem 
Verein Berliner Preffe geſtoßen; mit Schimpf und Schande: unter Be⸗ 
rufung auf den Paragraphen der Vereinsſatzung, der den einer ehrloſen Hand» 
lung ſchuldig Befundenen mit dem Ausſchluß bedroht. Dieſe Nachricht brachte 
ihm ein Eingeſchriebener Brief achtundvierzig Stunden nach der Strafkam⸗ 
merentſcheidung, die ihm, nach zweijähriger Unterſuchung und fünfzigtägiger 
Hauptverhandlung, als einer Strafthat nicht mehr dringend Verdächtigem, 
die Freiheit wiedergab. Nicht der Gerichtshof: nur die Preſſe fand ihn einer 
ehrloſen Handlung ſchuldig; und er hatte für ſie doch ſo viel gethan und durfte 
mit ruhigem Gewiſſen behaupten, daß er vom Kopf bis zur Zehe noch der 
Selbe war wie an dem Tage, da er das „warmherzige Dankſchreiben“ aus 
der Dichterhand des Herrn Sudermann empfing. Wenn er jetzt nun freige⸗ 
ſprochen oder wegen eines harmloſen Bilanzſchleiertänzchens verurtheilt wird? 
Dann, hoffe ich, werden wir leſen, daß die berliner Preſſe, Gott ſei 
Dank, nicht nur die Handlungen verwirft, die der Strafrichter ahndet; daß 
ſie ſtreng auf Ehre und Anſtand hält und moraliſche Forderungen pünktlich 
honorirt, noch pünktlicher als Wechſel und Darlehensaccepte; daß. es zwar 
auch in ihrem Bereich, wie in jedem, „ſchlechte Elemente“ gebe, die berliner 
Preſſe als Geſammtheit aber thurmhoch über der Sumpfſit tlichkeit eines Ro⸗ 
meick ſtehe und auch den ſchnöden Anwürfen eines Jarislowsky unerreichbar ſei. 
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D Verfaſſungſtufe der Alterthumsvölker weiſt ſehr feſte und beſtimmte 
Merkmale auf. Königthum und Staatsverwaltung haben ihr einen 
fiheren Stempel aufgeprägt. Weit reicher und mannichfaltiger, deshalb aber 
auch unbeſtimmter iſt das Bild, das ihre wirthſchaftlichen Verhältniſſe ge⸗ 
währen. Der Ausgangspunkt ſcheint in den meiſten Fällen höherer Ent⸗ 
wickelung der Zuſtand reiner Ackerbauwirthſchaft zu ſein. Das alte Reich 
in Egypten zeigt dies Geſicht und die chineſiſche Ueberlieferung läßt es ebenfalls 
vermuthen. Unter dieſer Höhe find die Slaatsbildungen der mittelaſiatiſchen 
Mongolen nicht nur zu Anfang, ſondern noch auf lange Strecken ihres Weges 
zurückgeblieben. Sie beruhten auf ſchweifender Hirtenwirthſchaft, wie fie denn 
auch lange nicht zu Seßhaftigkeit und feſtem Gebiet vorgedrungen ſind, — 
was man ſehr irrthümlicher Weiſe manchmal zu einer der unerläßlichen Vor⸗ 
ausſetzungen des Staatsbegriffes erhoben hat. Doch haben ſich unter der 
ſtarken Obhut der neuen Staatsgewalt, vielleicht auch ſchon zuvor im Schatten 
hoher Tempel und unter dem Schutze mächtiger Prieſterſchaften, Märkte und 
Gewerbeplätze, Anſammlungen von Handwerkern und Kaufleuten, Keime bürger⸗ 
licher Stadtwirthſchaft geregt, die unter günſtigen Vorausſetzungen, in Egypten, 
China, beſonders früh in Babylonien, ſich raſch entwickelten und der Volks⸗ 
wirthſchaft ein neues, viel lockereres, viel bürgerlicheres, manchmal ſelbſt wohl 
ſchon kapitaliſtiſches Anſehen gaben, jedenfalls der Geld⸗ gegen die Natural⸗ 
wirthſchaft zum Emporkommen und zur Ausbreitung verhalfen. Hier wurde 
alſo vorweggenommen, was die in Staat und Geſellſchaft zu höheren Stufen 
emporgeſtiegenen Völker in der Regel erſt in ihrem Mittelalter erreicht haben. 
Babylonien hat nicht allein für einen weiten Völkerkreis die Münze erfunden, 
ſondern ein ſcharf geprägtes Handelsrecht, eine hoch entwickelte Geldwirthſchaft 
ausgebildet; China hat eine ungeheure Städtekultur erzeugt; die altamerikaniſchen 
Völker haben weit gedehnte Stadtruinen hinterlaſſen. Dieſe Unregelmäßig⸗ 
keit darf nicht an der Richtigkeit der Stufentheilung überhaupt icrmachen. 
Denn erſtens iſt die Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten das weitaus 
ſtärkſte Erzeugniß des geſellſchaft⸗ſeeliſchen Verhaltens der handelnden Menſch⸗ 
heit und kann und ſoll deshalb die ausſchlaggebenden Merkmale der Stufen⸗ 
theilung liefern. Zweitens aber kann nicht Wunder nehmen, daß bei Völkern, 
deren ſtaatlich⸗geſellſchaftliche Entwickelung für manches Jahrhundert — oder gar, 
wie bei Egyptern und Chineſen für Jahrtauſende — im gleichen Zuſtande verharrt, 
doch nicht auch alles ſonſtige Leben die gleiche Stetigkeit erweiſt. 

Ueber dieſe Dinge zu reden, iſt heute kaum erſt in den allgemeinſten 
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Umriſſen möglich. Und noch gewagter wäre es, eine Summe geiſtesgeſchichtlicher 
Merkmale aufſtellen zu wollen. Dennoch iſt an zwei Stellen anzuſetzen mög⸗ 
lich, vielleicht vor Allem deshalb, weil ſich an ihnen der innerſte Zuſammen⸗ 
hang alles handelnden und alles geiſtigen Lebens erweiſt, auf den die geſchicht⸗ 
liche Betrachtung immer von Neuem hinführt. Gewaltige Bauten find faſt 
überall die Begleit-, in Wahrheit doch wohl die Folgeerſcheinungen der ſtarken 
Königsherrſchaft der Alterthumsſtaaten. Sie ſtrebt danach, ſich ſinnlich greif⸗ 
baren, prachtvollen Ausdruck zu verſchaffen. Sie thürmt Grabmäler, Tempel, 
Königsburgen und, mehr als Das, ſie folgt dabei gewiſſen Regeln des künſt⸗ 
leriſchen Formens, die über Tauſende von Meilen und Jahren fort dieſen 
Werken ein ähnliches Gepräge geben. Die mittelamerikaniſchen Tempelpyra⸗ 
miden und die egyptiſchen, die chineſiſchen und wieder die egyptiſchen Denkmal⸗ 
Alleen, die babyloniſche und die altmexikaniſche Bildnerei: ſie alle zeigen un⸗ 
zweifelhafte Aehnlichkeit der Kunſtweiſe, die, den Göttern ſei Dank, auch durch 
die hirnverbrannteſten Gelehrtenvermuthungen nicht auf gegenfeitige Beeinfluſſung 
zurückgeführt werden können. Es müßte möglich ſein, was hier nur im Rohe⸗ 
ſten angedeutet iſt, durch tauſend Einzelzüge zu belegen. 

Viel tiefer in den Geiſt dieſes Zeitalters führt eine Betrachtung ſeiner 
Glaubensformen. Die innere Verwandtſchaft zwiſchen dem Verhalten der 
Menſchen zu den von ihnen auf den Thron erhobenen Göttern und dem 
anderen zu ihren irdiſchen Herrſchern tritt hier ſo deutlich wie nirgends ſonſt 
in der Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes hervor. Der ſelbe 
Zug ſtarrer Größe, ſteiler Einſamkeit, der die übermächtigen Könige dieſes 
Weltalters kennzeichnet, iſt auch ſeinen Göttergeſtalten aufgeprägt. Ent⸗ 
ſcheidend allein iſt die Richtung auf die Einzigkeit, die zur Einzelherrſchaft 
hier, dort zum Glauben an einen Gott führt. Es iſt doch erſtaunlich, wie 
das bunte Göttergewimmel der Urzeit nun zuſammenſchwindet und faſt überall 
in den Alterthumsreichen einer vorherrſchenden oder gar einzigen Gottheit 
Platz macht. Von vorbildlicher Folgerichtigkeit ift in dieſem Betracht die 
egyptiſche Glaubensgeſchichte. Sie hebt an mit einer Schaar von oberen 
Gottheiten und einer noch größeren niederer, ganz beſonders vom Volke ver⸗ 
ehrter, die durchaus der von der Urzeit ererbten Mannichfaltigkeit entſpricht. 
Aber die Geſtalt des Sonnengottes überſtrahlt mehr und mehr alle anderen 
in ihrer Einheitlichkeit und Einzigkeit, lange verhüllt durch die Fülle der 
Dienſte und der Geſtalten, unter denen ſie verehrt wird, zuletzt doch ſiegreich 
durchbrechend. Dieſer Sieg wird ihr bereitet durch lange zuſammenwirkende 
Vorarbeit der Prieſterſchaften, zuletzt aber, bezeichnender Weiſe, durch das 
gewaltthätige Eingreifen eines großen Königs. Nachher hat es an heftigen 
Rückſchlägen freilich nicht gefehlt. 

Und wunderbar: ſo viel Förderung dieſes Einigungwerk auch durch 


Archaiſche Kulturen. 401 


ſtaatliche Einflüſſe erfahren haben mag, nicht felten wurde es durch fie auch 
gehindert. Die Vielheit der Sonnengötter in Egypten iſt ſicherlich zum größten 
Theil durch die ſtaatliche Zerſpaltenheit des alten, noch vor dem Großkönig⸗ 
thum der Pharaonen liegenden Zuſtandes, zu erklären, der in den Gauen und 
dem Gaufürſtenthum ſich ja lange noch in halber Selbſtändigkeit erhielt. 
Aber da die Ueberwindung dieſer Zerſplitterung eben Ziel und Aufgabe der 
Königsherrſchaft war, ſo lag es nah, daß es auch die von ihren Vorgängern 
herrührende gleichſam ſtaatliche Vielgötterei überwand. 

Egypten aber iſt nur ein Fall von vielen. Die Richtungsgleichheit, in 
der ſich der Glaube die Alterthumsvölker entwickelt hat, iſt erſtaunlich. Nicht 
nur der Durchbruch des Ein⸗Gottes⸗Gedankens, der natürlich niemals die ge⸗ 
ringeren Dienſte verdrängt, wohl aber ſie überſtrahlt, mehr noch auch die 
Form dieſes Gedankens iſt von denkwürdiger Uebereinſtimmung in den ent⸗ 
legenſten Fällen. Faſt immer iſt es die Sonne, die unter den zu Gottheiten 
erhobenen und verehrten Naturkräften obenan ſteht —: für unſere Erkenntniß 
zugleich die beſte, wahrſte Entſcheidung. Oſiris, Horus, Ra, Amon ſind 
alleſammt Sonnengötter und zuletzt zeitweiſe zu einer begrifflichen Einheit 
verſchmolzen. In Babylonien beſtehen ſchon in vorſemitiſcher Zeit mehrere 
Sonnendienſte; der Baal von Nippur, der Zeus der Babylonier, überragt ſie 
alle, ſeine Verehrung ſcheint dem größten Theil von Vorderaſien gemeinſam 
geweſen zu ſein: ſie überwiegt in Syrien, Phönizien, Karthago, in Paläſtina, 
wo auch der kleine Gau⸗Gott des jüdiſchen Zwergſtaates, der einſt zu fo viel 
höherer Stufe aufrücken ſollte, dieſer Reihe angehört. Der höchſte, der Licht⸗ 
gott, der älteften Iranier und Perſer, ift der Sonnengott. Nur bei den älteften 
Indern theilt Surya, der Sonnengott, feine Uebermacht mit einem Himmels⸗ 
und einem irdiſchen Feuergott. Den Himmel, ja das AU umfaſſend, tritt 
der höchſte Gott der älteſten Chineſen auf: immerhin iſt die Sonne die erſte 
unter ſeinen Verkörperungen. In Japan aber ſteht wieder eine Sonnengottheit, 
hier als Weib gedacht, an einſamer Spitze der Göttergeſtalten. Und in Alt⸗ 
Amerika überwiegt der Sonnendienſt vollends: der Kukulkan der Maya, der 
Huitzilopochtli der Azteken, der Inti des älteren Inka⸗Reiches vertreten ihn. 

Die Aehnlichkeit iſt beſonders ſchlagend da, wo fi} die unmittelbare 
Einwirkung der neuen Staatsform auf den Glauben zeigt. In Egypten 
hatten freilich ſchon ganze Reihen von Prieſtergeſchlechtern daran gearbeitet, 
die örtlichen Verſchiedenheiten der Sonnengottſagen auszugleichen; fie hatten, 
um die einzelnen Gaue zu befriedigen, eine heilige Erdkunde des Oſiris⸗Lebens 
ausgearbeitet, ſeinen Leichnam hatten ſie für von je her zerſtückelt erklärt, um 
nur möglichſt viele Tempel mit Ueberreſten des göttlichen Leibes ausſtatten 
zu können. Aber erſt der Pharao Amenhotep IV. machte um das Jahr 1450 
den kühnen Verſuch, durch einen Gewaltſtreich den Einj⸗Gottes⸗Gedanken rein dar 
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zuſtellen, gegen den erbitterten Widerſtand der Amon⸗Prieſterſchaft vor allen 
einen einzigen Sonnengott ſtatt mehrerer Geſtalten zur Anerkennung zu bringen. 
Im Ueberſchwang ſeiner Begeiſterung nahm er ſelbſt den Namen des neu⸗ 
geſchaffenen Gottes an und nannte ſich Chuen⸗aten, Abglanz der Sonnenſcheibe. 

Und wieder um das Jahr 1450, nur nach Beginn unſerer Zeitrechnung 
und auf der entgegengeſetzten Seite des Erdballes, trat ein Großkönig auf, 
der eben ſo den Begriff des Sonnengottes reinigen und einigen, der ihn von 
dem menſchlichen Beſtandtheil des bisherigen Zuſtandes befreien, ihn von 
der Stelle eines Ahnengottes des eigenen Herrſchergeſchlechtes zu dem höheren 
Platz des wirklich höchſten Gottes erheben wollte, — und eben ſo im Gegenſatz 
zu ſtarker Prieſterüberlieferung. Er war der Vorgänger des Inka Nupanki 
und auch er legte ſeinen alten Namen ab, auch er nannte ſich nach dem neuen 
Gotte Huirapocha. 

An mannichfachen Unterſtufen und einzelnen Abweichungen fehlt es 
nicht im Mindeſten. Beſonders denkwürdig iſt der Unterſchied zwiſchen den 
ſinnlich greifbaren Sonnen- und Himmelsgöttern und jenen anderen, der 
Wirklichkeit ferneren, abgezogeneren, geiſtigeren Gottheiten, die dem reinen 
Ein⸗Gottes⸗Gedanken näher rücken. Nur iſt dabei wohl zu merken, daß dieſe 
— von unſeren Vorſtellungen her geſehen — höhere Gottesform nicht immer 
eine Errungenſchaft dieſer Stufe iſt, ſondern oft ſchon das Erbe früherer 
Zeiten, wie ſich denn in der Götterwelt polyneſiſcher und afrikaniſcher Natur⸗ 
völker dieſer Begriff eines höchſten Gottes unmittelbar über einem breiten 
und rohen Göttergewimmel noch ſehr einfacher Art findet. An zwei Stellen 
aber iſt freilich — und zwar durchaus mit den geiſtigen (beſſer: ſtaatlichen) An⸗ 
ſchauungen dieſer Stufe — eine Vorſtellung von einem höchſten Gott ausgebildet 
worden, die allmählich vom Ein⸗Gottes⸗ zum All⸗Ein⸗Gottesgedan'en geführt 
hat, zur Annahme eines einzigen, das Daſein aller anderen Götter aus⸗ 
ſchließenden Gottes. 

Auch für dieſe unzweifelhaft großartigere, weil ausſchließlichere Form 
des Gottesgedankens ſind Staatsweſen und Königsherrſchaft des Zeitalters 
maßgebend geweſen. Auch der jüdiſche Gott iſt ſo wenig wie alle anderen 
Baale Vorderaſiens denkbar ohne die innere Verwandtſchaft mit dem Selbſt⸗ 
herrſcherthum dieſer Stufe. Und auch die unvergleichlich viel weiter gehende 
Entwickelung gerade dieſes Gottesbegriffes hat zu einem Theil offenbar ſtaat⸗ 
liche Urſachen. Gewiß: nur ein mit tiefbohrender Glaubens- und Vor⸗ 
ſtellungskraft ausgeſtatteter Stamm, wie der jüdiſch⸗iſraelitiſche, konnte dieſen 
Gedanken ſo außerordentlich ſteigern; aber was zunächſt als Hinderniß er⸗ 
ſcheint für dieſe Entwickelung, die Zwerghaftigkeit dieſes, an babyloniſch⸗ 
aſſyriſchen Verhältniſſen gemeſſen, nur kleinen Reiches: Das iſt vermuthlich 
eine Förderung geworden. Denn eben, weil das Land ſo klein war, brauchte 


Archaiſche Kulturen. 403 


hier nicht ein hoher Auſwand geiſtiger Kraft verbraucht zu werden, um, wie in 
Egypten, erſt Dutzende von Gau⸗Göttergeſtalten zu einer Einheit zuſammen⸗ 
zuſchweißen. Wiederum aber mag die Kleinheit der Unterthanenſchaft, die 
dieſer Gott beſaß, dazu beigetragen haben, daß er bei aller Steigerung nie 
die menſchlich⸗perſönliche Greiſbarkeit verlor, auf die man als fein aus⸗ 
zeichnendes, ihn von allen höchſten Göttern ſcheidendes Merkmal ſicher mit 
Recht hingewieſen hat. Gerade dieſe Miſchung von leiblich⸗perſönlicher Menſch⸗ 
lichkeit, wie ſie ſonſt nur kleine Urzeitgötter hatten, mit einer Allmacht und 
Ausſchließlichkeit, die nicht einmal die ſtärkſten unter allen anderen Ein⸗Göttern 
der Alterthumſtufe erreichten, mag dem Judengott und der an ſich ungeänderten 
Form des chriſtlich⸗jüdiſchen Gottesgedankens zum Sieg über alle anderen 
Glaubensbekenntniſſe, zur Herrſchaft über den Erdball verholfen haben. 

In hohem Maße abhängig von der jüdiſch⸗chriſtlichen Gottesvorſtellung 
iſt die arabiſch⸗mohammedaniſche von Anfang an geweſen. Sie ift in keinem 
Sinn urſprünglich. Auch an ihr aber iſt der innige Zuſammenhang von 
Geſellſchaft⸗ und Glaubens⸗Entwickelung nachzuweiſen, nur freilich im umge⸗ 
kehrten Sinn. Die Araber der Zeit vor Mohammed waren in eine Anzahl 
von kleinen und kleinſten Staatsgebilden zerſpalten: die brauſende Stärke 
der neuen Glaubensbewegung aber übte eine fo ungeheure einigende Wirkung 
aus, daß nun all die Hunderte von wilden Gießbächen der Geſchlechterver⸗ 
bände zu einem Strom zuſammenrannen, der breit und ſtark genug war, 
halbe Erdtheile zu überſchwemmen und doch für lange Jahrzehnte nichts von 
der reißenden Wildheit jener kleinen Gebirgswaſſer zu verlieren. Solche 
fördernde Wirkung von Glaubenseinrichtungen auf die Entſtehung von Alter⸗ 
thumsſtaaten ſteht nicht allein da: insbeſondere bei den Nahua- und Maya⸗ 
Völkern liegt dieſer Zuſammenhang trotz mangelhafter Ueberlieferung klar 
zu Tage. Aber ſicherlich hat die Wucht des All⸗Ein⸗Gott⸗Gedankens die 
Macht dieſes Einfluſſes außerordentlich vermehrt: hier mag die irdiſche einmal 
der himmliſchen Einzelherrſchaft nachgebildet worden ſein. Ja, ſelbſt den 
höchſten Ehrgeiz, den Gedanken der Weltherrſchaft, den die Araber ſo ſtark 
und bewußt wie zuvor nur die Perſer genährt haben, ſie haben ihn aus 
ihrem Glauben geſchöpft. Denn ihnen galt als Pflicht des Glaubens, Alle 
zu bekämpfen, die auf Erden nicht den wahren Gott und ſeine Verkünder ehren. 


Unternimmt man, was in mehreren Fällen mit aller Sicherheit, in 
anderen nur als Wagniß geſchehen kann, über der Stufe des Alterthumes noch 
eine höhere mittelalterlicher Geſellſchaft⸗ und Geiſtesbildung nachzuweiſen, fo 
handelt es ſich zuerſt um die Aufftellung feſter Eigenmerkmale dieſer Stufe. 
Auch fie find zunächſt der geſellſchaftlichen Entwickelung zu entnehmen, und 
zwar hier nicht ihrer Oberfläche, der Geſchichte der Staatsform, ſondern den 
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tiefer liegenden Wandlungen der Klaſſengeſchichte. Auf der Alterthumsſtufe 
iſt nächſt der Entſtehung von Großſtaat und hohem Königthum das auffälligſte 
Kennzeichen das Aufkommen eines Adels, eines aus dem mediatiſirten Gau⸗ 
fürſtenthum hervorgehenden Hochadels oder eines niederen Dienſtadels. Deſſen 
Fortentwickelung rückt auf der mittelalterlichen Stufe in den Vordergrund: 
alles Mittelalter iſt Adelszeit. Manchmal ſchwillt dieſe Bewegung ſo über⸗ 
mächtig an, daß die Staatsform ſelbſt dadurch verändert, daß eine wirkliche 
Adels⸗ an die Stelle der Einzelherrſchaft des Königthumes geſetzt wird. Aber 
dieſe Fälle find ſelten: meiſt bleibt wenigſtens der Form nach die bezeichnende 
Verfaſſungart des Alterthumes, das Königthum, beſtehen, aber es verliert an 
Stärke und Unbedingtheit ſeines Einfluſſes, eben zu Gunſten des Adels. Bei 
den ſtarken Schwankungen, denen dieſe Machtverhältniſſe unterworfen zu fein 
pflegen, bei der Häufigkeit der Rückſchläge oder Rückſchlagsverſuche von der 
Seite des Königthumes her kann aber die Entſcheidung darüber, ob der Zu⸗ 
ſtand eines Volkes als mittelalterlich anzuſehen fei, nicht von dieſen Rück⸗ 
wirkungen der Klaſſengeſchichte auf den Staat abhängig gemacht werden. 
Entſcheidend iſt vielmehr das Vorhandenſein eines zahlreichen, geſellſchaftlich, 
wirthſchaftlich, meiſt auch geiſtig ſtarken Adels. In den häufigſten Fällen 
treten hoher und niederer Adel gemeinſam in dieſer Stärke auf: ausſchlag⸗ 
gebend aber iſt der niedere, nicht überreiche oder übermächtige, aber zahlreiche Adel. 

An ſich iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch hier breite Uebergangsſtreifen 
und nicht ſcharf gezogene Grenzen die Zeiträume trennen; aber eine beſonders 
irreführende Miſchſtufe iſt beſonders kenntlich zu machen. Sie entſteht da⸗ 
durch, daß die Entwickelung gewiſſermaßen einen Rückfall in Urzeitverhältniſſe 
erlebt. Es iſt, als ob die Hochfluth der Alterthumsverfaſſung ſich ſenkte und 
die viel ungleichförmigeren, viel zerſpalteneren Geſtaltungen der Urzeit wieder 
hervorträten. Großſtaat und Königsherrſchaft des Alterthumes hatten die 
überaus zahlreicheren und überaus zwerghafteren Gebilde der Urzeit über⸗ 
wunden und in der Einheit ihrer neuen Ordnung verſchwinden oder doch 
untertauchen laſſen. Insbeſondere das Gau⸗ und Klein⸗Fürſtenthum der Urzeit 
war fo unterworfen, oft freilich nur zu mittlerer, halb beamten-, halb fürften- 
mäßiger Abhängigkeit herabgedrückt worden. Erlitt nun das Königthum weſent⸗ 
liche Kräfteverluſte, ſo war nichts natürlicher, als daß die alten, nicht voll⸗ 
ſtändig beſeitigten Gewalten ſich wieder erholten. Nicht immer brauchen es 
gerade die ſelben Geſchlechter zu fein, die dieſe Träger find; gar nicht ſelten 
werden ſelbſt die alten Gebietseinheiten der Ausgangspunkt für ſolche Neu⸗ 
bildung. Vorgänge dieſer Art, von denen man nicht weiß, ob man ſie als 
Rückbiegungen zur Urzeit oder als halbe Vorſtöße ins Mittelalter anſehen 
ſoll, können dann ein noch reicheres Bild darbieten, wenn es nicht nur der 
Hochadel iſt, der mit ihnen ſich höher, zu ſtaatähnlicher Unabhängigkeit auf⸗ 
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reckt, ſondern in ſeinem Gefolge etwa auch ein niederer, zu ihm in ähnlichem 
Dienſtverhältniß ſtehender Adel ſich weiter entfaltet. Sie täuſchen ſo in mannich⸗ 
fachen Graden ein Mittelalter vor oder leiten es geradezu ein; nur kommt 
es nicht zur vollen Entfaltung der neuen Geſellſchaftform, weil die wieder⸗ 
erſtarkten Mächte des Alterthumsſtaates und der unbedingten Königsherrſchaft 
ihr bald ein Ende bereiten. 

Der Zweifel, ob es ſich um Rückfälle in Urzeiten oder um Vorſtöße 
ins Mittelalter handelt, darf nicht in die Irre führen. In ihnen kommt 
nur eine innere Wahlverwandtſchaft beider Stufen zum Ausdruck. Wenn 
der furchtbare Zwang einmal wich, den die Königsherrſchaft der Alterthums⸗ 
ſtufe dem Eigenwillen und dem Selbſtbeſtimmungrechte der kleineren Ge⸗ 
noſſenſchaften, namentlich aller Geſchlechterverbände, und der zwar ſtark bevor⸗ 
rechteten, aber nicht bis zu eigentlicher Königshöhe gelangten Einzelnen, alſo 
der Gaufürſten und Kleinkönige angethan hatte, ſo war nur natürlich, daß 
fie oder ihnen gleiche oder ähnliche geſellſchaftliche Gewalten ſich regten. Und 
wie den alten Fürſten der neue Hochadel entſprach, ſo hat der neue niedere 
Adel oft allein in den Völkern die ſo denkwürdig aus Freiheit⸗ und Ge⸗ 
noſſenſchaft⸗Trieben gemiſchten Gedanken des alten Geſchlechterſtaates wieder 
erneuert. Das gilt vom voll ausgereiſten Mittelalter eben ſo wie von den 
Zwitterbildungen eines angebahnten, aber nicht vollzogenen Ueberganges zu 
dieſer höheren Stufe. 

Solches vorgetäuſchte Mittelalter zeigt die altegyptiſche Geſchichte in 
mehreren Fällen. Schon der Verfall des alten Reiches, etwa von 2700 ab, 
ſcheint ſich in der Form eines Wiederemporkommens der Theilfürften voll⸗ 
zogen zu haben. Das Königthum des mittleren Reiches, des elften Herrſcher⸗ 
hauſes, mußte ſich erſt mühſam, vermuthlich ſelbſt aus gaufürſtlichen Anfängen 
emporarbeiten und die Aufgabe der Großſtaatsbildung von Neuem vollziehen. 
Und wieder ein halbes Jahrtauſend ſpäter, als auch das mittlere Reich zu 
ſterben kommt, ſind es wieder örtliche und Gebietsherren, die das Haupt er⸗ 
heben und den Zerfall des Geſammtſtaates herbeiführen oder doch ihn ſich zu 
Nutzen machen. Auch das neue Reich mußte die Gründung eines Alter⸗ 
thumsſtaates auf ſich nehmen, wenn ihm die Fremdherrſchaft der Hylſos nicht 
zuvorgekommen iſt. Trotz all dieſen Zwiſchenfällen iſt Egypten nie dauernd zu 
mittelalterlichen Verhältniſſen emporgeſtiegen. Und die chineſiſche Geſchichte, die 
an die egyptiſche in ſo vielen Stücken erinnert, ſcheint ihr hierin in Bezug auf 
die ſtaatlich⸗geſellſchaftliche Entwickelung ähnlich zu fein. Von mehr als einem 
der Rückſchläge, die auch hier das ſonſt fo ſtarke Königthum erlitt, iſt hin⸗ 
länglich ſicher überliefert, daß ſie die Form eines Aufkommens von örtlichen 
oder ganze Bezirke umfaſſender Sondergewalten annahmen. Im ſechsten 
Jahrhundert vor Beginn unſerer Zeitrechnung iſt vollends ein Zuſtand ver⸗ 
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wirklicht, der nicht nur das Reich in viele Fürſtenthümer des Hochadels zer⸗ 
fallen, ſondern dieſen ſelbſt wieder mit ſeinen Lehnsträgern, alſo mit dem 
niederen Adel im Kampfe begriffen zeigt. Trotzdem iſt es auch hier nicht zu 
dauernder Feſtſetzung mittelalterlichen Weſens gekommen. 

Bei einem Volk der mongoliſchen Raſſe iſt aber der ausgeprägteſte 
Fall mittelalterlicher Entwickelung zu finden, den die außereuropäiſche Ge⸗ 
ſchichte überhaupt aufzuweiſen hat. So ſtark der Aufſchwung geweſen war, 
mit dem der Königsſtaat des japaniſchen Alterthumes die Geſchlechterſpaltung 
der Urzeit überwunden hatte: verhältnißmäßig früh iſt es wieder abwärts ge⸗ 
gangen. Man kann ihm kaum mehr als zweieinhalb Jahrhunderte unge⸗ 
ſtörter Herrſchaft zumeſſen. Das durch ein Hausmeiergeſchlecht um ſeine 
Macht gebrachte Königthum verliert von 932 an allen Einfluß, den auch 
die in ihrem Amt nunmehr erblich werdenden und geradezu an Königsſtelle 
tretenden Fujiwara nicht feſtzuhalten vermögen. Ein auf ſeinem großen 
Grundbeſitz mit Immunitäten ausgeſtatteter Hochadel kommt auf und ihm 
folgt ſpäter eine neue Adelswelle, die der Schwertträger, ein Ritter⸗ und 
Minifterialenftand. Gegen Ende des unbeſtritten mittelalterlichen Zeitraumes 
der japaniſchen Geſchichte, im ſechzehnten Jahrhundert, blüht ein in mannich⸗ 
fachem Stufenbau gegliederter Adel vom bäuerlichen Landedelmann aufwärts 
bis zu den großen Daimios, den Fürſten, denen ganze Bezirke unterthan 
ſind. Und alle Erſcheinungen, die ſolches reich entfaltete Adelsleben zu be⸗ 
gleiten pflegen, treffen zu: wachſender Bauerndruck, geſteigerte Frohndienſte, 
erhöhte Abgaben der Hörigen, unabläſſige Fehden, eine dem Lehen ſehr ähnliche 
Beſitzabhängigkeit und fo weiter. 

Weniger ſcharf als in Japan hebt ſich in Indien der mittelalterliche 
vom Alterthumszuſtand ab. Die ſehr ungewiſſe Ueberlieferung läßt Vieles 
im Dunkel. Noch da die Arier in Indien eindringen, ſcheinen in ihrer Ver⸗ 
faſſung Urzeitverhältniſſe überwogen zu haben. Ein ſchwaches, noch erſt keim⸗ 
haftes Königthum, ſtarke Geſchlechterverbände bezeugen es. Dann aber ſcheint 
während der langen Eroberungarbeit, die das Stromgebiet des Ganges den 
ariſchen Eindringlingen eröffnete und das Jahrtauſend zwiſchen 1500 und 
500 eingenommen haben mag, das Königthum erſtarkt zu ſein. Aber geraume 
Zeit bevor das Werk vollendet war, muß ſich der Zuſtand vorbereitet haben, 
den das dicht vor 500 entſtandene Geſetzbuch des Manu erkennen läßt. Und 
er iſt ein ganz mittelalterlicher: ein zahlreicher, waffenluſtiger, beweglicher Adel, 
eine lange Reihe auch von mittleren und kleinen Fürſtenthümern beſteht 
und nur die außerordentliche Macht des neuen Prieſterſtandes der Brahmanen 
verdunkelt etwas den Glanz dieſes lauten und reichen Adelslebens. Vielleicht 
haben in dieſem Zeitalter und im nächſten, das von 500 vor bis 1000 nach 
Beginn unſerer Zeitrechnung reicht, ſtarkes Königthum und kleine Fürſten⸗ 
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thümer manchmal neben einander beſtanden; aber die Königsherrſchaft hat 
ſelbſt dort und dann, wo ſie in voller Blüthe ſtand, ſo unter König Aſoka, 
an dem Adels⸗Unterbau, über dem fie ſich erhob, nichts geändert. Und neben 
den größeren Reichen beſtand auch damals eine große Fülle von kleineren 
Staatsgebilden, in denen eine mittelalterliche Adelsherrſchaft unter einem 
Fürſtenthum galt, das ſelbſt der Form nach kaum nennenswerthe Rechte hatte; 
ſo in dem kleinen Land am Südhang des Himalaya, in dem Buddha um 
die Mitte des ſechsten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung geboren 
wurde. Die Stufenmiſchung geht hier ſo weit, daß man faſt den Eindruck 
hat, als hätten ſich in zurüdgebliebenen Rand⸗ und Bergländern des indiſchen 
Bereiches noch Reſte von Urzeit- und Geſchlechter⸗Verfaſſung erhalten. 

Aehnlich unſicher umriſſen iſt das Bild, das die arabiſche Ent⸗ 
wickelung in einer gewiſſen Höhe ihres Wachsthumes bietet. Das Khalifat 
von Bagdad, das Hauptſtück der neu-femitifchen Staatsbildung, iſt zwar auch 
zeitweiſe in Theile zerſpalten und ſo in die Hände eines zu fürſtlicher Ge⸗ 
walt emporgeſtiegenen Adels gerathen und es fehlt nicht an ſonſtigen Anzeichen der 
Mittelalterlichkeit, von der als dauernd erreichter Stufe aber trotzdem nicht 
geſprochen werden darf. Anders in Spanien, das ſich ſo bald unabhängig 
gemacht hat. Die Verfaſſungform, die die neu gegründeten Gebilde an⸗ 
nehmen, iſt zwar nach dem Muſter des Mutterlandes durchaus die des Alter⸗ 
thumskönigthumes. Aber ſchon bei der Eroberung muß der Adel zahlreich und 
mächtig geweſen fein: viele weſtgothiſche Edelleute, die den Iſlam annahmen, 
konnten in die Reihen des arabiſchen Adels eintreten, ohne Stellung⸗ und 
Standesverluſt zu erleiden. Und wiederum haben arabiſche Edle nicht ſelten 
die Stelle und den Beſitz gothiſcher Landherren eingenommen und die Bauern 
in ähnlicher Hörigkeit gehalten wie Jene. Später iſt das Khalifat wieder 
ſtärker geworden, zuletzt aber zerfiel es in Splüterftaaten, die einem zu lehen⸗ 
artiger halber Selbſtändigkeit gelangenden Hochadel anheimfielen, während an 
der Spitze die Krone obenein noch durch ein ſtarkes Hausmeierthum geſchwächt 
war. Das entſcheidende Merkmal der Stufe verleugnet ſich aber nie: das Vor⸗ 
handenſein eines zahlreichen niederen Adels, der, ritterlichen Waffen⸗ und Geiſtes⸗ 
ſpielen ergeben, mehr, als man heute annimmt, für ſeine germaniſch⸗romaniſchen 
Standesgenoſſen Muſter und Vorbild geweſen ſein mag. 

Fragt man nach den wirthſchaftgeſchichtlichen Ergänzungen dieſer Stufen⸗ 
bildung, ſo wird in der indiſchen und japaniſchen Geſchichte die Begleit⸗ 
erſcheinung langſamen Aufwachſens ſtädtiſch bürgerlichen Weſens und alſo 
auch berufmäßig abgeſonderten Handels und Gewerbes nicht zu leugnen ſein. 
Entſinnt man ſich aber, daß die gewaltigen Alterthumsſtaaten faſt aller Erdtheile 
dieſes Wachsthum dann, wenn ſie nur lange genug dauerten, auch hervor⸗ 
gebracht haben, ſo wird man darauf nicht den entſcheidenden Ton legen dürfen. 
Die klaſſengeſchichtlichen Kennzeichen überwiegen durchaus. 
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Läßt man vergleichende Blicke in die Bezirke des geiſtigen Lebens ſchweifen, 
ſo mag das Schaffen der Künſte, der Redenden wie der Bildenden, auch hier 
als grenzbildend nachzuweiſen ſein. Vielleicht dürfen als Merkmale wirklich 
oder annähernd mittelalterlicher Wegſtrecken für die Dichtung die eigentliche 
Ausbildung des Heldenſanges, die Entſtehung des Liedes, in Fällen ſeltener 
Reife auch die des Schauſpieles, für die Baukunſt eine erregtere, leidenſchaft⸗ 
lichere, ſeeliſch und ſinnlich bewegtere Weiſe, als fie die Starrheit des Alter⸗ 
thumes und ſeiner großen Königsbauten kannte, angenommen werden. An 
einer Stelle bietet ſich aber auch für dieſe Stufe die Hilfe ſicherer geiſtesgeſchicht⸗ 
licher Grenzmarken an: im Reich des Glaubens. Es giebt eine Form gläubiger 
Erregung, die den Mittelaltern der Weltgeſchichte eigenthümlich iſt. 

Ob nicht ſchon die Entwickelung polyneſiſcher Glaubensvorſtellungen 
als eine Keim⸗ und Vorform dieſer Mittelalter⸗Gläubigkeit aufzufaſſen iſt, 
ſei dahin geſtellt. Den klaſſengeſchichtlichen Thatſachen würde es entſprechen; 
denn es ſcheint, als ſei in den von Natur zur Kleinheit beſtimmten Inſel⸗ 
reichen der Samoaner, der Tonganer und einiger anderen Völker des Stillen 
Meeres auf eine Zeit ſtärkeren Königthumes eine andere weitverzweigten und 
gegliederten Adelsweſens gefolgt. Auch die geſteigerte Ausbildung der Redenden 
Künſte, der unendlich umfangreichen Heldenſänge der Maori, des Tanzliedes 
und die Spuren ſelbſt von Schauſpielkunſt auf Tahiti würden dieſer Annahme 
entſprechen. Wunderbar ſchwimmen in den Glaubensſagen der Inſelländer 
die farbig⸗einfältige Märchenwelt der Urzeitgötter, die ſtärkere Bildung von 
höheren Göttern und eine neue Myſtik in einander, die man als mittelalterlich 
zu empfinden große Neigung ſpürt. Nicht ſelten knüpfen ſich dieſe verſchiedenen 
Vorſtellungweiſen an die ſelben Götternamen; aber wie viele andere Erfahrungen 
der Glaubensgeſchichte lehren nicht, daran keinen Anſtoß zu nehmen? Der 
ſelbe Taaroa, von dem es auf Raiatla heißt, er fei, in eine eiförmige Muſchel 
gehüllt, in der Luft umhergefahren, wird doch auch als der Unerſchaffene, 
der vor der Zeit der Nacht her Lebende, als All, als Himmel ſelbſt verehrt. 
Und die ſtarken Prieſterſchaften Hawaiis, der Tonganer, der Neuſeeländer haben 
überwirkliche Glaubensgedanken ausgeſponnen, die ſich mit den hier wurzelnden 
Vorſtellungen von Allbeſeelung der Natur ſeltſam miſchen. Zu märchenhafter 
Schönheit miſchen ſich da ſchon die Erzeugniſſe grübelnder Ahnung mit dem 
der bildhaften Vorſtellungskraft der alten Zeiten. Die Maori laſſen alles 
Sein mit der Nacht beginnen. Nachdem ſie undenklich lange Zeit geherrſcht 
hat, erwacht das Sehnen, dann das, Fühlen. Auf den erſten Athemzug des 
Lebens folgt die Geburt des Gedankens, des Geiſtes. Dann wird die Be⸗ 
gierde geboren, die fi auf das heilige Geheimniß, auf das große Räthſel 
des Lebens richtet. Nach ihr entſtehen aus der Zeugungskraft des Leibes die 
Luſt am Daſein, die freudvolle Wolluſt. Zuletzt fluthet Atua im Raum: 
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das Weltall; und indem es ſich in Mann und Weib ſcheidet, entſtehen Himmel 
und Erde. Atua aber bedeutet von je her Geiſt, Seele, Schatten, Geſpenſt, 
Gott und vergötterter Menſch. 5 

Die chineſiſch⸗mittelalterlichen Glaubensvorſtellungen ſind weit höher 
gediehen, aber entſprechend dem nüchternen, überaus verſtandesmäßigen Geiſt 
der Mongolen hatten ſie auch in der Zeit ihrer höchſten Blüthe, die durchaus 
mit der Zeit der entwickeltſten geſellſchaftgeſchichtlichen Mittelalterlichkeit zu⸗ 
ſammenfällt, weit mehr den Grundzug wiſſenſchaftlich⸗begrifflicher als gläubig⸗ 
ahnender Weltanſchauung; dabei fehlte ihnen nicht all das ungewiß Dämmernde, 
Phantaſtiſche, das recht eigentlich Merkmal und Weſen mittelalterlicher Gläubig⸗ 
keit ausmacht. Lao⸗tſe, der halb von Sagen umſchleierte Gründer dieſer 
ganz wiſſenſchaftlichen Myſtik des ſechsten Jahrhunderts, lehrte das Tao, 
von dem er ſagt: es war unbeſtimmt und vollkommen vorhanden vor Himmel 
und Erde; ruhig war es und nicht greifbar, allein und unwandelbar, Alles 
erfüllend und unerſchöpflich, die Mutter aller Dinge; ich weiß ſeinen Namen 
nicht und ich nenne es das Tao; groß fließt es immerdar; es entfernt 
ſich und kehrt zurück; darum iſt das Tao groß. Dieſe Miſchung erkennender 
und ahnender Beſchauung der Welt hat lange Zeit hindurch die feineren Köpfe, 
die ſtilleren Geiſter beherrſcht. Aber ſie iſt ſpäter in Zeichendeuterei und 
Scheidekunſt untergegangen und hat, bezeichnend für die etwas banale Nüchtern⸗ 
heit der Mongolen, nicht Stand gehalten gegen die ſeichte Nützlichkeit⸗ und 
Sittenlehre des Kung⸗fu⸗tſe, der etwas ſpäter, gegen Ende des ſechsten Jahr⸗ 
hunderts, den ſtolzen Perſönlichkeit⸗Folgerungen, die der Taoismus, wie noch 
jeder All⸗Gottes⸗Glaube, aus ſeinem Weltahnen gezogen hatte, eben ſo gegen⸗ 
übertrat wie der Nächſtenliebe des nach China übergreifenden Buddhismus 
und Beiden das Juſte⸗Milieu feiner Philiſtermoral entgegenhielt. Vielleicht 
iſt dieſer Abſtieg der einzigen tiefen Lehre von Welt und Sein, die je von 
Mongolenköpfen erdacht worden iſt, Sinnbild und Zeichen dafür, daß China 
ſich auch geſellſchaftlich nicht auf Mittelalterhöhe halten konnte. Die Japaner 
aber, deren Geiſtigkeit ſich zu der chineſiſchen verhielt wie die der Römer zur 
griechiſchen, haben überhaupt keinen ſolchen Aufſchwung ihres Glaubens auf⸗ 
zubringen vermocht. 

Die größte Schöpferkraft haben auch an dieſen Dingen die Arier be⸗ 
wieſen, vor allen anderen die Inder, von denen überhaupt zu ſagen iſt, daß 
bei ihnen, trotz Jeſus und Mohammed, der tiefſte Bronn gläubigen Ahnens 
geſprudelt hat, von dem die Weltgeſchichte weiß. Nur bedeutet nicht eigent⸗ 
lich der Buddhismus, ſondern die Lehre der Brahmanen den Gipfel ihrer 
Entwickelung. Wem es um eine Rechtfertigung allen Prieſterthumes auf 
Erden zu thun iſt: er findet ſie hier ſo ſtark wie nirgends ſonſt. Die ſelbſt 
unter den Glaubensformen der Alterthumsſtufe nicht eben hoch ſtehenden Götter: 
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vorſtellungen der älteſten Inder haben ſich erſt vertieft, ſeit nicht mehr jeder 
Hausvater ſein eigener Geiſtlicher war, ſondern Prieſterſchaften walteten, die 
durch verwickelte Dienſte und Bräuche die Alleinherrſchaſt im Bereich der hei⸗ 
ligen Dinge an ſich gezogen hatten. Und was ſie ſchufen, war wirklich das 
vertiefteſte Denken über Gott und Welt, der umfaſſendſte All⸗Gottes Glaube, 
der je in Menſchenhirnen geboren wurde. Das Brahman, Weltſeele und 
All zugleich, iſt ohne Anfang, ohne Ende, zunächſt ſeiner ſelbſt nicht bewußt, 
unperſönlich. Erſt als in ihm der Drang zum Thätigſein erwachte, wurde es 
zum perſönlichen Allvollbringer und ſchuf als ſolcher die Welt. Alle Götter, 
alle Menſchen, alle Thiere bis zum Wurm herab ſind Ausflüſſe dieſes Allweſens. 

Gewiß: dieſer All⸗Gottes⸗Gedanke duldete neben ſich, unter ſich, wie 
in mildem Verzeihen, die bunte Götterwelt der Väter, wie heute etwa All⸗ 
Gottes⸗Verehrer das Daſein des chriſtlichen perſönlichen Gottes zugeſtehen 
wollen. Aber die Abmeſſungen eben dieſer chriſtlichen Gottes vorſtellung, die 
doch die Welt erobert hat, ſchrumpfen zuſammen neben denen des Brahman. 
Sie hat unendlich viel mehr vermenſchlichende Gedanken, Familienvater⸗, 
Weltſchulmeiſtergedanken zur Vorausſetzung. Der christlichen Gottesvorſtellung 
als ſolcher fehlt ferner, was viel mehr noch ſagt, ganz die Tiefe und Unbe⸗ 
greiflichkeit der ins All verſchwimmenden Gottanſchauung der Brahmanen. 
So menſchlich ſchön die Gedankenkreiſe des Neuen Teſtamentes ſind, ſo rein 
und väterlich die Stellung ift, die dieſem liebenden Gott zugewieſen ift: fie 
erſcheint ins Traulich⸗Kleine zuſammengezogen neben dem unendlichen All⸗ 
Einen der Inder. Er iſt nicht zu klein für all die Vorſtellungen unſerer 
erfahrenden Wiſſenſchaft von der Unermeßlichkeit unſeres Sonnen⸗Stern⸗Be⸗ 
reiches und von der Kleinheit wieder dieſes Bereiches im Vergleich zu den 
niederſchmetternden Fernen der dem bewaffneten Auge noch erreichbaren 
Sternwelten. Der jüdiſch⸗chriſtliche Gott dagegen trägt viele Spuren des 
ſehr begrenzten Umkreiſes, in dem ſein Bild entſtand. Und mag man ihn 
noch ſo hoch ſteigern: er erſcheint doch immer nur dem Schöpfer⸗Gott gleich⸗ 
geſtellt, den die Brahmanen als eine Verirdiſchung, Vermenſchlichung, Ver⸗ 
gröberung ihres höchſten Weſens empfanden. 

Aber noch eine Vertiefung erfuhr der Glaube bei den alten Indern, 
die von kaum abſehbaren Nachwirkungen ſein ſollte. Sie fanden den Leid⸗ 
Gedanken und prägten ihn ihrer Gottesanſchauung ein. Sie fanden den 
leidenden Gott, den leidenden Menſchen. Sie fanden den Gedanken der Er⸗ 
löſung, des Erlöſungbedürfniſſes. Eben indem das Allweſen ſich verkörper⸗ 
licht, zum Allſchöpfer, zu Göttern, zu Menſchen, zur ſichtbaren Welt wird, 
beginnt es ſeinen urſprünglich ſeligen Zuſtand zu verlaſſen, thätig — Das 
heißt: unſelig — zu werden. Und das eherne Geſetz der Urſachenverkettung 
aller Dinge, auch dieſes fanden die indiſchen Glaubensweiſen ſo viele Jahr⸗ 
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hunderte vor griechiſchen Weltweiſen; läßt jedes Thun immer neues Thun 
gebären. Den Einzelnen aber peinigt dieſe nie aufhörende Raſlloſigkeit des 
Geſchehens in Geſtalt der Seelenwanderung, die ihn fort und fort, von Tode 
zu Tode, von Wiederkunft zu Wiederkunft in immer neue Weſen treibt. 

Offenbar hat an der Wiege dieſes Gedankens die Ruheſeligleit des 
Oſtens, des faſt tropiſchen Südens geſtanden. Aber er ſelbſt iſt im Grunde 
das Leidenſchaftlichſte, Seelenbewegteſte, was Menſchendichten je erſonnen hat. 
So lange ich ſann über den Grund, warum das Chriſtenthum die Erde be⸗ 
zwungen hat, mir iſt nie ein anderer Grund gekommen als der: daß es von 
ſo viel Leid erzählt, Leiden des Gottes, Leiden der Menſchen. Leid aber 
nimmt nicht etwa darum die Seelen der Menſchen nachhaltig gefangen, weil 
es an ſich Luſt bereitet, die Wolluſt des Schmerzes, ſondern, weil es am 
Tiefften in die Seele greift, weil es am Meiſten bewegt. Denn ſo unlöſch⸗ 
bar iſt der Durſt des Menſchen nach Veränderung, nach Erneuerung, nach 
Erleben, daß er da, wo er ſelbſt nicht mehr thätig ſein kann, doch wenigſtens 
am Stärkſten geſchüttelt, erſchüttert, bewegt fein will. Bewegt im eigent⸗ 
lichſien, ſinnlichſten Verſtande des Wortes. Leid iſt die mächtigſte, tiefſte, er⸗ 
greifendſte — deshalb, nebenbei geſagt, auch in den äußeren, leiblichen An⸗ 
zeichen ſchönſte — Gefühlserregung, die wir überhaupt erleben können. Wie 
ungeheuer, daß in Indien Glaube und Leid zum erſten Mal ſich vermählten! 
Es waren die beiden ſtärkſten Mächte auf Erden, die ſich da verbanden. 

An Steigerungen, Auswüchſen fehlte es nicht: Aſkeſe, Einſiedler⸗ und 
mönchiſches Weſen, Höllenſtrafen, ſie ſind hier und damals erſonnen worden. 
Sie paarten ſich mit dem ſtarrſten Klaſſenhochmuth, den je eine Glaubensform 
zu weihen gewagt hat. Auch dieſe Entdeckungen im dunklen Land der Seele 
aber ſollten noch folgenreich genug werden. 

Der Buddhismus wuchs aus dem Brahmanenthum hervor. Aber er 
kann als Glaube nicht als deſſen Aufhöhung angeſehen werden, denn er war 
gottleer, gottlos. Er verzichtete ſelbſt, von den letzten Urſachen alles Wirk⸗ 
lichen und Ueberwirklichen zu ſprechen. Er war in gewiſſem Sinn unmyſti⸗ 
ſcher, unmittelalterlicher als das Brahmanenthum. Seine Sittlichkeitlehre 
freilich ſchritt von der brahminiſchen fort auf dem Wege nach dem einen Pol 
menſchlicher Verhaltens weiſe hin fo folgerichtig bis zum Ziel, wie es nie 
vorher geſchehen war: er hat die Nächſtenliebe, die Hingebung an alle Men⸗ 
ſchen, auch die niedrigſten, zuerſt und ſo unbedingt gefordert, daß er hierin 
nicht wieder übertroffen werden konnte, auch vom Chriſtenthum nicht. 

Aber über Indien hinaus, über die Welt hin haben dieſe Entdeckungen 
gläubigen Ahnens gewirkt. Die Zuſammenhänge indiſcher und chriſtlicher 
Glaubensüberlieferung werden heute von der peinlichſten, vorſichtigſten Einzel⸗ 
forſchung in hundert kleinen Zügen nachgewieſen. Aber vielleicht kommt 
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einmal der Tag, wo anerkannt wird, daß die allerweſentlichſten Beſtandtheile 
des chriſtlichen Glaubensbeſitzes auf Indien zurückgeführt werden können. 
Ob der Gedanke der unbegrenzten Nächſtenliebe ganz auf jüdiſchem Boden 
entſtehen konnte, mag, aller Hingebung der jüdiſchen Sittlichkeit zum Trotz, 
eher fraglich erſcheinen. Daß aber die Vorſtellung eines leidenden Gottes, 
die in der Ueberlieſerung von Jeſus' Tode fo unbeſchreiblich mächtig wurde, 
von Grund aus unjüdiſch war, ſcheint mir ſicher. Noch Paulus war ganz 
ſo lebensdurſtig wie das Judenthum überhaupt; der Parouſiegedanke, der 
Reichsgedanke, iſt noch bei ihm kein Himmel⸗, ſondern ein Erdreichsgedanke, 
unmittelbar herkommend von dem ganz irdiſch⸗ſtaatlichen Traum der Juden 
von zukünftiger Weltherrſchaft, mit dem ſie ſich ſchon ſeit einem halben Jahr⸗ 
tauſend für ihren verlorenen wirklichen Staat ſchadlos gehalten hatten. Noch 
Paulus kennt nicht die Höllenſtrafen, ſondern nur das Erlöſchen der Un⸗ 
gerechten nach dem Tode; Jeſus ſelbſt war, bei aller Abgekehrtheit von der 
Welt der Macht, der gewollten Schönheit der Kunſt und des Herrenſtolzes 
der Wiſſenſchaft, nicht weltfeindlich. Aſkeſen und Höllenſtrafen mögen über 
Egypten ihren Weg in das ſpäte Chriſtenthum gefunden haben. In Wahr⸗ 
heit alſo iſt dieſer Weltglaube nicht allein ein Erzeugniß jüdiſch⸗ſemitiſchen, 
ſondern auch indiſch⸗ariſchen Geiſtes. 

Auch Semiten haben Myſtik und Mittelalter in ihrer Glaubensent⸗ 
wickelung erlebt. Aber die ſchiitiſche Bewegung, die im Mohammedanerthum 
den Gipfel erklomm, iſt perſiſch⸗ariſcher Einwirkung ſtark verdächtig. Und die 
tiefen Glaubensgedanken, die ſpaniſche Araber, ſpaniſche Juden gefaßt haben, 
können an Wücht und Geheimniß doch nicht mit dem Grübeln indiſcher 
Glaubensformer verglichen werden. 

Der tiefſte, ernſthafteſte Antiſemitismus unſerer Tage, der antichriſt⸗ 
liche, wird ſo, tragikomiſch genug, vollkommen widerlegt: Alles, was die be⸗ 
geiſterten Vertheidiger germaniſchen Geiſtes gegen das Chriſtenthum am 
Meiſten einnimmt, ſeine Leidſeligkeit, ſeine hingegebene Schwäche, iſt nicht 
ſemitiſchen, iſt vielmehr ariſchen Urſprunges. Und doch iſt eben dieſe Er⸗ 
kenntniß für eine unparteiiſche Betrachtung der Weltgeſchichte eher ein neuer 
Ruhm der Arier: den leidenſchaftlichſten Gedanken, den Menſchenvorſtellung 
erträumt, an dem Menſchenherzen je gelitten haben: auch er iſt ihr Eigen! 
Sie haben in allen Dingen, in Macht und Schönheit und ſo auch im Fühlen, 
das Letzte, das Aeußerſte gefunden, gedacht, verwirklicht. Sie ſind in Wahr⸗ 
heit die Herren dieſes Geſtirns Erde. 


Schmargendorf. Profeſſor Kurt Breyſig. 


Fr 


Anzeigen. 413 


N Anzeigen. 

Neue Forſchungen über den Marquis de Sade und ſeine Zeit. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Sexualphiloſophie De Sades auf Grund 
des neuentdeckten Originalmanuſkriptes ſeines Hauptwerkes „Die hundert⸗ 
zwanzig Tage von Sodom“. Mit mehreren bisher unveröffentlichten Briefen 
und Fragmenten. Berlin 1904, Mar Harrwitz. 10 Mark. 

Seit dem Erſcheinen meines erſten, in dieſer Zeitſchrift angezeigten Werkes 
über den Marquis de Sade iſt die Forſchung über dieſe merkwürdige Perſön⸗ 
lichkeit durch die inzwiſchen erſchienenen Schriften und Abhandlungen angeſehener 
franzöſiſcher Schriftſteller gefördert worden, unter denen namentlich Dr. Cabanes, 
Paul Giniſty, Victorien Sardou zu nennen find. Ihre wie meine eigenen fort⸗ 
geſetzten Unterſuchungen ergaben ein weſentlich anderes Bild des „divin Marquis“ 
und feines berüchtigten „Oeuvre“, als es in meinem erſten Buch gezeichnet war. 
Denn das jetzt von mir entdeckte, über hundert Jahre verſchollen geweſene Haupt⸗ 
werk des Marquis de Sade, die ſchon von Rätif de la Bretonne erwähnten 
„120 journées de Sodome ou 1’Ecole du Libertinage“ läßt uns den Verfaſſer 
in ganz neuem und überraſchendem Licht erſcheinen, nämlich als erſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Syſtematiker der Psychopathia sexualis, als Vorläufer Krafft⸗Ebings, 
da De Sade als bewußte Tendenz dieſes erſtaunlichen Romanes die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung aller ſexuellen Verirrungen verkündet und, fo weit es ihm 
damals möglich war, auch konſequent durchführt. Das iſt das Hauptergebniß 
meiner „Neuen Forſchungen“. Voran geht eine ausführliche Kritik der neuſten 
archivaliſchen Forſchungen über die franzöſiſche Sittengeſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, ohne die ja die Perſönlichkeit De Sades unverſtändlich wäre. 
Dieſer ſozialpſychologiſchen Erklärung habe ich aber noch eine eingehende Studie 
über die Perſönlichkeit des Marquis hinzugefügt, wie ſie auf Grund der neuen 
Thatſachen ſich darſtellt. Die Schrift ift, als ein Beitrag zur Geſchichte der Medizin, 
dem berliner Ordinarius dieſes Faches, Herrn Profeſſor Dr. Pagel, gewidmet. 

Dr. Eugen Dühren. 


5 
Sturm und Stille. G. A. Brodmann, Erfurt 1904. 

Gedichte und Skizzen, die brauſenden Sturm, Frühlingsſturm und Pauſen 
andächtiger Stille in einem jungen Menſchenleben zum Ausdruck bringen. Bilder, 
Geſtalten und Stimmungen. Tolle Sonnenſehnſucht klingt in leiſe klagende 
Reſignation aus. Dazwiſchen Lumpenlieder von Trotz und Frechheit; zünftige 
Dichterei wird verulkt. Brünſtige Liebe ſtammelt in Ekſtaſen. Die Skizzen find 
ruhig, von einheitlicherem Gepräge. Silhouetten; Frauenprofile. Die Lyrik 
herrſcht vor und giebt dem Buch die Phyſiognomie. Jugend; moderne Jugend, 
ohne Zuſatz von Gelbveiglein und Vergißmeinnicht. Nur eine Probe: 

Der Frühlingsdichter. 
Da lieg' ich nun ſchon wieder 
Auf dem verdammten Kanapee 
Und dichte Frühlingslieder, 
Und weil ich mich im Schnee 
Erkältet, ſauf' ich Flieder, 
Den ſchönſten Frühlingsthee. 
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Das iſt die alte Leier 

Der Verſemacherduſelei: 

Kein Hund wirft einen Dreier 
In meinen Hut; vorbei 
Schleicht jeder Biedermeier — 
Nun, mir iſts einerlei. 


Der Teufel ſoll mich holen, 

Mich wilden Lyra ⸗Leiermann! 

Mich ſelbſt möcht' ich verſohlen, 

Denk' ich manchmal daran, 

Daß man ſich ſelbſt verkohlen 

Und Andre plagen kann! 

Oldenburg. ; Leon Holly. 
Pulſe des Lebens. Von Helene Swoboda. Pierſons Verlag, Dresden. 
Der Gedichtband der Frau Swoboda, geborenen Freiin von Thüngen, 
wird viele Freunde lyriſcher Kunſt erfreuen. Die Urſprünglichkeit und quellende 
Friſche des Inhaltes rechtfertigt den Titel. Nur ein paar Verſe als Probe: 
Nachſommer. 


Den Ton des Jubels dämpfen 
Will Mutter Erde nicht, 

Sie will noch einmal kämpfen 
Um Farbe, Duft und Licht. 

Am Hügel ſummt der Schäfer, 
Halb wach im Sonnenglanz: 
„Nun flieg, Marienkäfer, 

Zum letzten Hochzeitstanz!“ 

Es plaudert leis die Quelle, 
Leis fällt ein Blatt vom Baum, 
Der Tod ſteht auf der Schwelle 
So leis ... Man hört ihn kaum. 


München. Maria. Janitſchek. 
2 
Reviſor Morgelhahn. Humoriſtiſch⸗politiſcher Roman aus dem ehemaligen 
Kurheſſen. Von Wilhelm Bennecke. Otto Janke in Berlin. 

Es gab eine Zeit, da die Blicke aller Deutſchen in allen dreiundbreißiy 
Bundesländern nach dem noch einzig beſtehenden Kurfürſtenthum und deſſen da⸗ 
mals viel genannter Hauptſtadt gerichtet waren. Nicht gar Viele leben noch, 
die ſich daran erinnern können; aber — ich nehme die junge Generation aus — 

die meiſten Reichsdeutſchen haben doch wohl von den merkwürdigen politiſchen 
Ereigniſſen geleſen oder reden gehört, die fi dort zur Zeit des kurheſſiſchen 
Verfaſſangſtreites abſpielten und die bei dem Manzel an die Welt bewegenden 
Begebenheiten ganz Deutſchland Jahre lang in geſpannter Erwartung erhielten. 
Viele der dabei zu Tage tretenden abſonderlichen Erſcheinungen dienten denn 
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auch zu den beliebteſten Späßen und Karikaturen der Witzblätter und fie hätten 
wohl den Stoff zu mehr als einem ſatiriſchen Roman abgegeben, wenn ſich die 
rechte Feder dafür gefunden hätte. Der dazu berufene Poet wurde uns aber 
nicht geſchenkt und ſo ſchien dieſe Fundgrube für politiſche Satire dankbarſter 
Art für immer verſchüttet zu ſein. Um ſo froher war meine Ueberraſchung, 
als mir Benneckes Buch in die Hände kam, das, wie mir ſcheint, alle Eigen⸗ 
ſchaften eines komiſchen Romans in ſich vereinigt. Faſt auf jeder Seite dieſer 
ſchalkhaften Geſchichte tritt uns eine unwiderſtehliche Komik entgegen, die von 
dem gequälten Humor manchen modernen Zeitbildes ſich wohlthuend unterſcheidet. 
München. Martin Greif. 
3 


Die Aera Manteuffel. Federzeichnungen aus Elſaß⸗Lothringen. Unter Mit⸗ 
wirkung des Staatsſekretärs a. D. Max von Puttkamer. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1904. 

Meine Federzeichnungen beanſpruchen durchaus nicht, ein ganz erſchöpfendes 
geſchichtliches Charakterbild Manteuffels zu geben. Das konnten ſie auch nicht, 
denn ſie behandeln nur eine Epoche aus dem Leben des bedeutenden Mannes, 
in der die Hauptſeite feines Berufes, die militäriſche, neben anderen faſt ver⸗ 
ſchwindet. Nach der Anlage der Arbeit, die ſich ja auch ausdrücklich „Die Aera 
Manteuffel“ nennt und die erſte Statthalterſchaft in Elſaß Lothringen behandelt, 
mußte die militäriſche Seite unbeachtet bleiben; und ich wäre auch nicht kompetent 
zum Urtheil darüber geweſen. Es iſt verſtändlich, vielleicht ſogar natürlich, daß 
eine Darſtellung, die Manteuffel in ſeinem Geſammtwirken, nicht nur in ſeinem 
politiſchen, diplomatiſchen und adminiſtrativen, ſondern auch vor Allem in ſeinem 
militärifchen ſchildern und kritiſiren wollte, zu viel ſchärferen Urtheilen kommen 
könnte. Da ich von einem ganz anderen Standpunkt ausging und den Marſchall 
in ganz anderem Milieu ſah, als, zum Beiſpiel, General von Stoſch in ſeinen 
Memoiren es that, muß ich auch ein anderes Endurtheil fällen. Trotzdem werden 
beide Urtheile ihre Berechtigung und Gerechtigkeit in ſich Haben... Manteuffel, 
mit feiner komplizirten Geiſtigkeit, in eine Zeit beſonderer politiſcher Kompli⸗ 
kationen, in eine geſchichtliche Uebergangszeit geſtellt, erſcheint oft in Aktion und 
Rede ſchwankend. Das ergab ſich aber nicht etwa nur aus ſeinem Weſen, das 
man für gewiſſe Unſicherheiten in der Verwaltungzeit der erſten Statthalterſchaft 
allein verantwortlich machen wollte, ſondern vor Allem eben aus der erwähnten 
Wechſelwirkung von Komplizirtheiten der geſchichtlichen Bedingungen mit Man⸗ 
teuffels geiſtigem Weſen. Dieſe Blätter ſtreben nach einer objektiven und ge⸗ 
rechten Werthung des Marſchalls und zeichnen ihn in ſeinen ſtaatsmänniſchen 
Aſpirationen, Tugenden und Fehlern; vielleicht dienen ſie auch dazu, einige falſche 
Linien, die in das Bild dieſer intereſſanten hiſtoriſchen Geſtalt durch andere zeit⸗ 
genöſſiſche Urtheile gekommen ſind, zu berichtigen. Möchte die „Aera Manteuffel“ 
als erſter Beitrag zur politiſchen Entwickelungsgeſchichte des Reichslandes einen 
kleinen Platz in den Büchern deutſcher Hiſtoriographie finden! 

Baden⸗Baden. Alberta von Puttkamer. 
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Berliner Bank. 


De Woche iſt verſtrichen, ſeit die Generalverſammlung, die den Plan einer 
[ Fuſion der Berliner mit der Deutſchen Bank ſcheitern ſah, aus dem Munde 
des Aufſichtrathspräſidenten, des Kommerzienrathes Lucas, die reine Wahrheit 
über die finanziellen Wechſelbeziehungen des Direktors Chrambach zu dem von 
ihm ſelbſt geleiteten Inſtitut erfuhr. Mehr als eine Woche; und noch immer 
zeichnet Herr Chrambach die Firma der Berliner Bank. Warum auch nicht? 
Schuldet er doch der Bank, deren disponible Mittel ihm zur Verwaltung an⸗ 
vertraut ſind, „nur“ ein Sümmchen, das ſich „in fünf Ziffern ausdrücken“ läßt; 
und die Bürgſchaften, die er ſeiner Bank gegenüber für faule Geſchäfte fauler 
Freunde auf ſich genommen hat, überſteigen die niedrigſte aller ſechsſtelligen 
Ziffern nur um die Kleinigkeit von 200000 Mark. Das hat Herr Lucas aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt, um Angriffe abzuwehren, denen Herr Chrambach ausgeſetzt 
war, weil er feiner Bank Geld ſchulde. Dieſe Abwehr beweiſt, daß bei einem 
Aktienkapital von 42 Millionen der Betrag von 599 999 Mark noch immer nicht 
das Moximum Deſſen überſchreitet, womit ein deutſcher Bankdirektor die Ge⸗ 
ſellſchafitaſſe für feine perſönlichen Zwecke in Anſpruch nehmen darf Im Geſetz 
ſteht davon zwar nichts: aber es wäre nicht der erſte Fall einer Vergeßlichkeit 
des Geſetzgebers, der bei der Bearbeitung des Aktienrechtes ja mit mancher Ab⸗ 
weichung von den kaufmänniſchen Gepflogenheiten rechnen mußte. Nach einem 
Gewohnheitrecht, von dem nur der Oeffentlichkeit keine Kenntniß ward, wäre 
alſo auch hier, wie ſchon oft, innerhalb der Verwaltung ein Bedürfniß befriedigt 
worden, das ſich im Lauf der Zeit als unabweisbar herausgeſtellt hatte. Was 
dem einen Direktor erlaubt iſt, muß natürlich auch dem anderen geſtattet ſein. 
Wenn Herr Chrambach ein Siebenzigſtel des Aktienkapitals ſeiner Bank für 
eigene Rechnung aufs Spiel ſetzen darf, dann darf auch jeder ſeiner Kollegen 
über den ſelben Betrag verfügen. Woraus ſich dann zunächſt die theoretiſche 
Gewißheit ergiebt, daß eine Bank neunundſechzig Direktoren vertragen kann, 
ohne die vollſtändige Aufzehrung ihres Kapitals fürchten zu müſſen. In der 
Praxis wird es freilich ſtets bei einer kleineren Anzahl bleiben; wenn die Bank 
ſich entſchließen ſollte, ſich einer mächtigeren Rivalin anzugliedern, muß doch 
Geld für die Proviſion des Vermittlers da ſein. Dieſe Proviſion betrug im 
Fall der Berliner Bank nur ein Prozent des Kapitals (420 000 Mark von 42 
Millionen); doch nicht jeder Vermittler iſt ſo beſcheiden wie Herr Landau, der 
erſtens ſagen kann, daß ers eigentlich gar nicht nöthig hat, und der ſeinen Lohn 
zweitens in dem erhebenden Bewußtſein gefunden hätte, daß ihm eine hiſtoriſche 
That gelungen ſei. Von der Summe, die Herr Chrambach der Berliner Bank 
ſchuldet, iſt der kleinere, fünfſtellige Theil, der auf ſeinem perſönlichen Konto 
ſteht, nach der beruhigenden Verſicherung des Herrn Lucas durch „kurs habende“ 
Effekten gedeckt. Noch größer als die Ungewißheit, die der Ausdruck „fünfſtellige 
Ziffer“ hervorruft — denn fünfſtellig iſt Alles zwiſchen 10000 und 99 999 —, 
iſt die durch das auch ſprachlich allerliebſte Wort „kurshabend“ bewirkte. „Kurs ⸗ 
habend“ iſt ſchließlich Alles, was an irgend einer Börſe der Welt zum Handel 
zugelaſſen iſt; darum braucht es noch lange nicht verkäuflich zu fein. Schon 
der berliner Kurszeitel, der doch nur einen winzigen Theil aller kurshabenden 
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Papiere nennt, zählt recht viele Effekten auf, die nur ſchwer einen Käufer finden. 
Zur Aufzählung all der Papiere aber, die an fremden Börſen Kurs haben, ohne 
von Käufern auch nur eines Blickes gewürdigt zu werden, reicht vielleicht ſelbſt 
die famoſe Fünfſtellenziffer nicht, die Herr Kommerzienrath Lucas dem neidiſchen 
Auge der Mitwelt noch immer verbirgt. In welche Kategorie kurshabender 
Effekten gehören nun die, mit denen Herr Direkior Chrambach für feine Schuld 
haftet? Der verkäuflichen oder der unverkäuflichen? Die Schweigſamkeit des 
Evangeliſten Lucas läßt das Bedenken aufſteigen, daß die fünfitellige Ziffer 
hart an die Maximalhöhe grenzt und daß die zur Deckung benutzten Papiere 
mindeſtens in den Bereich der ſchwer verkäuflichen gehören. Und da trotzdem 
Herr Chrambach noch immer für die Berliner Bank zeichnet, ſo muß man auch 
hier wiederum die Exiſtenz eines überlieferten Gewohnheitrechtes vorausſetzen, 
das den Direktoren der Aktienbanken ſolche Freiheit in der Wahl der Deckung 
einräumt, wenn ſie ihr Siebenzigſtel vom Kapital der Bank mit Beſchlag be⸗ 
legen. Nur um der guten Sache willen möchte ich übrigens, gratis und franko, 
der Berliner Bank eine Idee zur Verfügung ſtellen, ein Mittel, ſich ſpielend 
— was ihr gewiß zuſagt — neue Betriebsmittel zu verſchaffen. Sie veranſtalte 
eine Preiskonkurrenz mit entſprechenden Einſätzen; die Gewinne fallen Denen 
zu, deren Schätzung a) der wirklichen Schuldziffer Chrambachs, b) der wahren 
Natur der für dieſe Schuld gebotenen Deckung am Nächſten kommt. Die Ge⸗ 
winnbeträge könnte ja die Summe liefern, die Herr Landau nicht als Proviſion 
erhalten hat; und da dieſer Eingeweihte diclleicht die Haupttreffer machen würde, 
wäre durch das Walten ausgleichender Gerechtigkeit Allen geholfen. 

Doch die Frage, bis zu welcher Höhe ein Direktor bei ſeiner eigenen Bank 
Schulden kontrahiren darf, iſt noch lange nicht die intereſſanteſte, die dieſe wunder⸗ 
liche Generalverſammlung entſtehen ließ. Viel wichtiger noch wäre, zu erfahren, 
wie es gegen alles Erwarten dazu kam, daß die Fuſion im letzten Augenblick 
aufgegeben wurde. Glauben naive Seclen etwa wirlich, die Öffentliche Meinung, 
der Unwille über die Methode einer allzu weit greifenden Konzentration habe die 
Deutſche Bank von ihrem Plan abzubringen vermocht? Ich habe der Verſamm⸗ 
dung beigewohnt, muß die Fertigkeit einzelner Redner anerkennen und nament⸗ 
lich zugeben, daß ſie von ihrem eigenen Werth die denkbar beſte Privatmeinung 
zeigten; vom Wirken öffentlicher Meinung war aber nichts zu merken. Der Ein⸗ 
zige, deſſen Rede nach dieſer Richtung wies, war ein graubärtiger Herr, der ſich, 
ganz ſtilgemäß, als den Rentier Schmidt aus Köſen entpuppte — wer denkt da 
nicht an das Perſonenverzeichniß einer Lokalpoſſe? — und mit der ſonoren 
Stimme eines Kernmenſchen ſeine rückhaltloſe Offenheit, ſeine Gradheit und 
Schlichtheit betonte. Sein Herz ſei voll, alſo müſſe der Mund übergehen; ſo 
ſtehts ja bei Lucas (dem anderen) 6,45. Doch dieſe Faſſade eines mahnenden 
Gewiſſens bereitete mir eine fürchterlich: Enttäuſchung. Nach all den Angriffen, 
begann Herr Schmidt, die hier wegen des Abkommens mit der Deutſchen Bank 
auf unſere Verwaltung gemacht worden ſind, muß ich als ehrlicher Menſch doch 
erklären, daß ich die Sache vierzehn Tage lang durchſtudirt habe und zu der 
Ueberzeugung gelangt bin, in unſerem eigenſten Intereſſe ſei die Annahme der 
Offerte zu empfehten. Das war der Anfang. Und der Schluß? „Glauben Sie 
mir: nicht der geringſte Grund iſt vorhanden, weshalb wir unſere Selbſtändig⸗ 
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keit aufgeben, weshalb plötzlich die Berliner Bank aus der Welt geſchafft werden 
ſollte, um in der Deutſchen Bank unterzugehen.“ Das war nicht etwa ein 
lapsus linguae. Natürlich entſtand ſtürmiſche Heiterkeit, als Herr Schmidt, der 
ſich des Widerſpruches zwiſchen Anfang und Ende ſeiner Rede gar nicht bewußt 
geworden war, ſich nach dieſem Appell wieder ſetzte. Aus ihm aber ſprach, trotz. 
allem Gelächter, die vielgerühmte öffentliche Meinung, der man die Kraft zu⸗ 
traute, die Wege der Deutſchen Bank zu kreuzen. Dieſe öffentliche Meinung 
hätte ſich mit der Fuſion genau ſo abgefunden wie mit dem Entſchluß, ſie nicht 
zu vollziehen. Und Herr Schmidt aus Köſen hatte vielleicht mehr Aktien und 
ältere als die Herren, die ſo ungemein eifrig fürs öffentliche Intereſſe ins Zeug 
gingen. Der Führer der Oppoſition, Herr Jarislowsky, deſſen oſtpreußiſches 
Sprachkolorit mir übrigens in einem ſeltſamen Gegenſatze zu ſeiner liebevollen 
Sorge um das Wohl der bodenſtändigen berliner Kleinkundſchaft zu ſtehen ſchien, 
ereiferte ſich fo hitzig, daß es ſchwer war, zu glauben, ihm ſeis wirklich nur um 
die Sache zu thun. Um zu beweiſen, daß jetzt, da die Großbanken den Truſt⸗ 
weg gehen, erſt recht die Zeit für kleinere Inſtitute gekommen ſei und daß man 
in kritiſchen Tagen erlittene Verluſte nur offen zu bekennen brauche, um als⸗ 
bald wieder des Aufſchwungſegens theilhaft zu werden, führte er ſein eigenes 
Bankgeſchäft ins Feld. Wozu? Fühlte Herr Jarislowsky das Bedürfniß, von 
den, wie er ſagte, ausgezeichneten Jahren, die er 1902 und 1909 hatte, Kennt⸗ 
niß zu geben, ſo war die Adreſſe, an die er ſich wenden mußte, die Kommiſſion 
für die Veranlagung zu den direkten Steuern; Hinter dem Gießhaus oder Prä⸗ 
ſidentenſtraße, jedenfalls nicht weit von der Börſe. Da iſt die einzige Stätte, 
wo die Oeffentlichkeit an dem „ſchönen Verdienſt“ des Herrn Jarislowsky inter⸗ 
eſſirt ift; die Generalverſammlungen von Aktienbanken könnte er mit Mitthei⸗ 
lungen ſolcher Art füglich verſchonen. Als er mit dieſer Selbſteinſchätzung fertig 
war, zog er „gegen die Preſſe“ vom Leder, die, ſchrie er, der Berliner Bank in 
Schmähartikeln zugeſetzt und fie dadurch geſchädigt habe, nur „um Inſerate zu 
erpreſſen.“ „Schmeißen Sie dieſe Redakteure raus, wenn ſie zu ihnen kommen, 
und machen Sie ſie unſchädlich; alle Banken von Berlin ſollten gegen dieſes 
Erpreſſervolk ein Kartell ſchließen. Ich weiß, ich werde in den nächſten Tagen 
von den Zeitungen heftig angegriffen werden. Das genirt mich aber nicht. Ich 
bin eben der Erſte, der den Muth gehabt hat, gegen dieſe Leute aufzutreten.“ 
Pardon, Herr Jarislowsky; der Erſte ſind Sie nicht. Das Treiben der Ge⸗ 
legenheitblättchen, die von Finanzinſeraten leben, iſt in der „Zukunft“ oft genug 
nach Gebühr gebrandmarkt worden. Gerade von dieſer Seite aber blieb die Ber⸗ 
liner Bank ganz verſchont; und wenn ſie ſich dieſe Schonung erkauft hätte, wäre 
fie, im Verhältniß zu ihren übrigen Aufwendungen, noch immer billig wegge⸗ 
kommen. Von der Berliner Bank und denen ihrer Direktoren, die das Inſtitut 
heillos kompromittirt haben, wurde nur in Blättern geſprochen, die der Vorwurf 
der Erpreſſung wahrhaftig nicht treffen kann. Weiß Herr Jarislowsky es anders, 
fo mag er recht deutlich reden und Namen nennen. Auch hat nicht persönliche 
Feindſchaft dieſe Angriffe bewirkt; ſie waren von der Pflicht geboten, das Handeln 
und Unterlaſſen einer öffentlichen Geſellſchaft zu kritiſiren. 

Warum aber iſt aus dem Plan der Fuſion nichts geworden? Herr Eugen 
Landau ſaß im Verſammlungſaal; er ſah recht nervös aus. Der iſt geladen, 
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ſagte die Nachbarſchaft. Da er als Wiſſender kam und nicht erſt zu hören 
brauchte, daß aus ſeinem Projekt nichts werde, wollte er offenbar nur anweſend 
ſein, um ſich zum Wort zu melden, ſobald ſein Name genannt werde. Er hatte 
wohl das Bedürfniß, ſich nach all den lauten Neckereien und leiſen Mißgunſt⸗ 
zeichen, die ihm, weil er die fette Proviſion des Vermittlers einheimſen ſollte, 
geſpendet worden waren, Luft zu machen. Herr Jarislowsky that ihm aber nicht 
den Gefallen, von ihm zu ſprechen: und ſo mußte Landau ſtumm der Blamage 
zuſchauen; er durfte knirſchen, nicht reden. Denn ohne angegriffen zu ſein, konnte 
er, wenn er nicht ganz komiſch erſcheinen wollte, nicht ums Wort bitten. Tröſten 
Sie ſich, Herr Generalkonſul; das Volk ſagt: Man kann nie wiſſen, wozu es 
gut iſt. Ihre Rede hätte Ihre Situation vielleicht noch verſchlimmert. Daß eine ſo 
heikle Lage, wie die Generalverſammlung der Berliner Bank fie ſchuf, ſelbſt welt» 
männiſchen Naturen gefährlich werden kann, wenn ſie ſich perſönlich betroffen 
fühlen, hat der gewandte Kommerzienrath Lucas am eigenen Leib erfahren. In 
dem Streben, ſich wegen der rückhaltloſen Offenheit zu rechtfertigen, mit der er 
den Leitern der Deutſchen Bank den Status der Berliner Bank enthüllt hat, 
leiſtete er den folgenden Satz: „Meine Herren, ich glaube, es iſt ein gutes Zeichen, 
wenn Jemand ſich vor einem Anderen bis aufs Hemd ausziehen und auch noch das 
Hemd abſtreifen kann; und noch mehr als das Hemd.“ Wer wollte den Wackeren 
denn das Fell abziehen? Uebrigens muß ich, da es ſich um einen Königlich 
Preußiſchen Kommerzienrath handelt, feſtſtellen, daß Herr Lucas tief erröthete, 
als er ſich plötzlich ohne Ausweg in ſeinem Gleichniß gefangen ſah. 

Noch aber haben wir auf die Hauptfrage keine Antwort. Und wir dürſten 
nach Erkenntniß. Wird ſie uns für immer verſagt bleiben? Das hängt zum 
Theil wohl davon ab, wie lange die Herren Lucas und Chrambach noch an der 
Spitze der Bank bleiben werden, der ſie zu ſo trauriger Berühmtheit verhalfen. 
Inzwiſchen hat die Deutſche Bank die Richtigkeit meiner Auffaſſung beſtätigt, 
daß die Uebernahme der Berliner Bank nur der Vorwand für die Kapitals⸗ 
erhöhung war, nicht deren eigentlicher Grund. Die 20 Millionen Junger Aktien 
kommen und die Glasziffern auf den Fenſterſcheiben der Depoſitenkaſſen — es 
thut mir weh, Herr Harden, Ihnen widerſprechen zu müſſen — werden wieder 
geändert. Mit den neuen Millionen werden die Herren Steinthal und Gwinner, 
darauf können die Herren Jarislowsky und Eugen Gutmann, dieſe Herzens⸗ 
freunde der Deutſchen Bank, ſich verlaſſen, mindeſtens ſo gute, am Ende gar 
noch beſſere Geſchäfte machen, als das mit der Berliner Bank geplante eins war. 
Denn die in der Generalverſammlung in allen Tonarten variirte Behauptung, 
juſt eine kleine Bank ſei für Berlin ein Bedürfniß, weil ſie ſich um den kleinen 
Mann kümmert, der die Bank noch mehr verdienen laſſe als der Große, — dieſes 
ganze Gerede iſt keinen Nickel werth. Nein, theure Herren von der Oppoſition: 
weil der Kunde klein iſt, braucht nicht auch die Bank klein zu ſein. Die Zukunft 
gehört — auch beim kleinen Mann — den großen Banken. Und die Deutſche 
Bank beſorgt in ihren Depoſitenkaſſen, wie ſelbſt bei kurzem Verweilen in dieſen 
Bienenkörben Jeder merken muß, auch das Einzelgeſchäft fo muſterhaft, daß die 
kleinen Leute, um zu ihrem Recht zu kommen, nicht zu warten brauchen, bis 
Herr Jarislowsky ſie, zu ihrem Heil, mit ſeiner — vorläufig und wohl noch 
lange nur in ſeiner Phantaſie — erſtarkten Berliner Bank beglückt. Dis. 
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8 Profeſſor Max Weber, der vierzigjährige Ordinarius der heidelberger Ru⸗ 
perto⸗Karolina, hat gegen die braven Männer, die eine Wahlrechtsänderung, 
einen Staateſtreich und ähnliche Kleinigkeiten empfehlen, einen Artikel veröffent⸗ 
licht, aus dem ein paar Sätze wenigſtens dem Deutſchen länger im Gedächtniß nach⸗ 
hallen ſollten als das Eintagsgerede der Holzpapiernen. „Im engeren Kreis ſagte 
Fürſt Bismarck Manches, was für ſeine Staatspraxis nicht maßgebend war; ſo, 
zum Beiſpiel, daß die Monarchie eigentlich eine recht läſtige Staatsform fei; bern 
„diefer Dann“ (der alte Kaiſer) koſte“ ihn ‚täglich zwei Stunden‘. (Deshalb ſei auch 
gleichgiltig, ob Bismarck in irgend einer Stimmung einmal von der Möglichkeit 
geſprochen habe, ‚auf die Einzelſtaaten zurückzugreifen und den Bund wieder auf- 
zulöſen“) Um einen Verfaſſungskonflikt herbeizuführen und dann, auf die Bayonnetie 
des ſtehenden Heeres geftügt, eine Weile ‚fortzumurfteln‘: dazu bedarf es wahrlich 
keines großen Staats mannes, nicht einmal eines (im heutigen Sinn) ‚ftarfen 
Mannes“. Dazu genügt ein gewiſſenloſer Dummkopf oder ein politiſcher Abenteurer 
an der Spitze der Reichsverwaltung. Aber aus dieſem Konflikt wieder herauszuhelfen, 
ohne daß nicht nur unſere Weltitellung, unſere Einheit und Unabhängigkeit vom 
Ausland, ſondern auch die Rechtsſicherheit all unſerer Inſtitutionen in die Brüche 
gingen: dazu bedürfte es nach der Eigenart unſeres Staatsweſens und unſerer Lage 
eines Staats mannes, der eine ganz andere Taille hätte als Alles, was heute in 
Deutſchland irgendwo an kommenden Männern“ herumläuft. Selbſt die Vermin⸗ 
derung unſeres Heeres wäre eine geringere Gefahr als ein ſolches Experiment, unter⸗ 
nommen von dem Epigonengeſchlechte, das uns regirt ... Der Spieß könnte auch 
einmal umgedreht werden. Seit bald fünfzehn Jahren leben wir unter einem Re: 
gime, das einen fo ſtark perſönlich⸗monarchiſchen Charakter trägt, wie es ſelten irgend» 
wo der Fall war. Würden wir nun fragen, was denn eigentlich dieſes Regime ges 
leiſtet hat, ſelbſt auf dem Gebiet, wo angeblich das monarchiſche Regiment: feine 
ſpezifiſche Leiſtungfähigkeit zeigen ſoll, dem der äußeren Politik: fo würde der Ver⸗ 
gleich mit den demokratiſch verwalteten Großſtaaten ein für uns ſicher nicht ſchmei⸗ 
chelhafter ſein. Der beiſpielloſe Rückzang des deutſchen Preſtige iſt kein unver⸗ 
ſchuldeter; und es ſind ganz andere Inſtanzen als etwa die deutſchen Parlamente, 
die ihn verſchuldet haben. Genug davon. Die breiten Schichten des deutſchen Bürger 
thumes ſind, aus guten Gründen, Anhänger der Monarchie als Inſtitution; und ſo 
viel an uns liegt, werden wir es bleiben, auch wenn, wie wirs erleben mußten, die 
Monarchie in ihrem konkreten Träger einmal den Erwartungen nicht entſpricht, die 
wir auf ſie zu ſetzen berechtigt waren. Aber wir müſſen uns entſchieden ausbitten, 
daß man für die parlamentariſchen Inſtitutionen gefälligſt das Selbe gelten läßt. 
Denn bei der Fortſetzung ſolcher Debatten würde die Monarchie nicht beſſer fahren 
als der Parlamentarismus.“ Daß ein Ordentlicher Profeſſor ſolche Wahrheit mit 
ſeinem Namen vertritt, iſt erfreulich; für Den beſonders, der noch nicht vergeſſen 
hat, welche wachsweiche Banalitäten ein mit Recht berühmterer Profeſſor, Herr 
Schmoller, im Herrenhaus jüngſt von ſich gab. Weniger erfreulich iſt, daß wir ſolche 
harte Wahrheit fo ſelten, am Wenigſten, daß wir ſie jetzt erſt hören. Wie oft haben 
wir ſeufzend gefragt, wo denn in Deutſchland die Männer vom Schlag der Göltin— 
ger Sieben noch zu finden ſeien. Jetzt iſts faſt ſchon zu ſpät; find ſolche Sätze eigent⸗ 
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lich nur noch Denen ein tröſtendes Labſal, die ſeit fünfzehn Jahren durch Verfolgung 

und Schimpf, durch den Vorwurf, fie „negirten nur“, ſich nicht abſchrecken ließen, aus⸗ 

zuſprechen, was iſt, zu zeigen, von wo der Reichsgemeinſchaft Gefahr drohen könnte. 
* * 


* 

Nicht von den Parlamenten; ſo gering man ihre Leiſtung auch einſchätzen 
mag. Was hindern ſie denn? Sie knickern ein Bischen, namentlich in Kolonialange⸗ 
legenheiten, die in großem Kaufmannsſtil, ohne ängſtliche Speſenſcheu, betrieben 
oder ganz aufgegeben werden müſſen. Doch auch dieſe Kalkulatorenpolitikwürde leicht 
überwunden, wenn die Regirenden feſten Willen und die Fähigkeit zeigten, die Ge · 
ſchäfte gut zu beſorgen. Den Parlamenten iſt nur vorzuwerfen, daß ſie dem gouver⸗ 
nementalen Uebel nicht zäh genug widerſtreben. Daß ſie, nach einigem Zögern, Alles 
bewilligen. Nie wurden ungeheure Forderungen für Heer und Flotte fo leicht durch⸗ 
geſetzt wie in der nachbismärckiſchen Zeit. Trotzdem eine raſchere Vermehrung unſeres 
Kriegeflottenbeſtandes nur bewirken könnte, daß auch die anderen Großſtaaten mehr 
Geld für ihre Marine ausgeben, das Verhältniß der Kräfte alſo unverändert bliebe, und 
trotzdem man einer zu ernſter, vorausſehender Behandlung internationaler Lebensfra⸗ 
gen unfähigen Regirung nicht die Möglichkeit bieten dürfte, mit einer noch theureren, noch 
wuchtigeren Waffe herumzufuchteln, ift zu befürchten, daß der Reichstag im Winter ſich 
zum Bau neuer Kriegsſchiffe befd watzen läßt. Trotzdem ein Kind einſehen müßte, daß 
heutzutage, in einer Zeit, die vor der nahen Pflicht zur Elektrifizirung der Eiſen— 
bahnen ſteht, die Anlage theurer, in jedem Jahr mindeſtens drei Monate lang un- 
brauchbarer Kanäle unzeitgemäß iſt und unrentabel bleiben muß, iſt zu befürchten, 
daß auch der Kanalplan durch den Landtag geſchmuggelt wird, wenn nicht etwa die 
Handelsverträge den Agrariern allzu ſehr mißfallen oder im letzten Augenblick eine 
neue, modernere und rentablere Möglichkeit des Maſſengütertransportes auftaucht. 
Die Parlamente bewilligen viel zu viel; und die Regirungen haben gar keinen Grund, 
ſich andere zu wünſchen. Keinen ſtichhaltigen auch, durch eine Aenderung des Wahl⸗ 
rechtes die Sozialdemokratie um ihre Reichstagsſitze zu bringen. Welche Fürchter⸗ 
lichkeiten begeht denn dieſe Partei heute noch? Sie giebt dem Leben der Aermſten, 
von der Wiege bis zur Bahre in farbloſes Einerlei Gebannten einen Inhalt, Glauben 
und Hoffnung; ſie verhindert, in einer Epoche nie vorher geſehener Klaſſengegenſätze 
und Beſitzee verſchiedenheit, Straßenputſche und ernſtere Aufſtandsverſuche die ſonſt 
unvermeidlich geweſen wären; denn ſie lehrt, daß nur die der kapitaliſtiſchen Entwicke⸗ 
lung immanente Logik das Heil herbeiführen kann, nicht der noch ſo ſorgſam vorbereitete 
Verſuch einer Maſſenerhebung; und fie ſchärft den im Beſitzrecht Wohnenden den 
Sinn für ſoziale Verpflichtung. Das iſt nicht wenig. Und ſie könnte, mit ihren ſchlecht 
überk ebten Riſſen, in dem Kriſenzuſtand ihres von allen Fiebern demokratiſchen 
und demagogiſchen Wehs geſchüttelten Leibes, im Staatsleben überhaupt kaum Unheil 
ftiften, wenn fic eine im Vertrauen des Volkes feſt verankerte Regirung vor ſich hätte. 
Würde fie heute aus dem Reichstag gejagt — daß ihr in Fährniß und Dürftigkeit 
ein höheres Glück nicht beſchieden fein könnte, braucht nicht zum hundertſten Mal be— 
wieſen zu werden —, dann müßte morgen eine bürgerliche Fraktion, gern oder ungern, 
die Pflicht auf ſich nehmen, dem Minimum an Wahrheit und Kritik, das jetzt in den 
Pariamenten geleiftet wird, ans Licht zu helfen. Das Herrenhausgerede, über das 
ſeit vier Wochen ſchon allzu viel Tinte gefloſſen iſt, war auch gar nicht ſo ernſt gemeint. 
Der Freiherr von Manteuffel-Croſſen würde, wenn er endlich Miniſter des Inneren 
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wäre, ſich ſanft, wie feine Vorgänger, in die Zeit ſchicken und die Reichsverfaffung 
ſicher nicht umſtülpen; und der kluge, nur allzu ſchlaue Graf Mirbach wäre am Tag 
des erſehnten Staatsſtreiches — oder wie ers ſonſt nennen will — ſchließlich vielleicht 
auf der Auerhahnjagd. Warum mußtet Ihr das Spektakel auch juft in den Herbſt ver⸗ 
legen? Zweck der Redeübung war nur, den Kanzler, von dem man auch oben nichts 
Rechtes mehr hält, als einen Schwachmatikus hinzuſtellen, der die Monarchie nicht 
mit ſtarker Hand vor Verunglimpfung ſchütze. Daß ihm der Tadel, der ſeine der 
Landwirthſchaft unfreundliche Politik trifft, ganz oben nur nützt, wiſſen die Herren, 
denen in der Hofſphäre wichtige Vettern leben; deshalb zupfen ſie immer wieder 
an dem blutrothen Strippchen und preiſen den Segen, den ein neues Ausnahme 
geſetz übers Reich bringen würde. Sie wiſſen aber auch, daß kein heute „Maßgebender“ 
zu einem irgendwie ſchwierigen Experimente die Nerven hätte, und ſpielen nur mit 
dem Feuer, das ja in abſehbarer Zeit doch nicht hell aufflackern wird. Zu ſolchem Ge⸗ 
tändel, dem die ernſteſte Staatsfrage, das politiſche Recht des deutſchen Millionen⸗ 
Heeres, nur ein agitatoriſches Mittel iſt, gehört freilich ein robuſtes Gewiſſen. Langer 
Rede iſts aber nicht werth. Höchſtens, daß Herr von Wedel, der Hausminiſter, ein unmit⸗ 
telbar abhängiger Hofbeamter, wagen darf, öffentlich gegen das Wahlgeſetz, alſo einen 
weſentlichen Theil der Reichsverfaſſung, zu reden. Und daß Graf Bülow ſich bereit 
erklärte, dieſes vielbeſchwatzte Geſetz zu ändern, wenn eine Mehrheit ihn dazu dränge. 
Einen falſcheren Standpunkt kann ein Reichskanzler und Miniſterpräſident nicht 
wählen; wo es ſich um Lebensfragen handelt, darf man in ſolcher Stellung nicht gemäch⸗ 
lich, wie ein Segler auf guten Wind, auf Mehrheiten warten, ſondern man muß fie fi) 
ſchaffen oder, wenn mans nicht vermag, vom Platz weichen. Entweder können wir 
mit der Verfaſſung weiterleben und ſtaatlich gedeihen: dann ſind die Rezepte der 
Manteuffel & Co. ſchroff abzuweiſen. Oder die Aenderung der Reichsgrundlagen 
ſcheint nöthig: dann darf der Verſuch, die Volksſtimmung dafür zu gewinnen, nicht 
geſcheut werden. Auch Herr Profeſſor Schmoller — der den kräftigeren Junkern un⸗ 
gemein Schmeichelhaftes ſagte und, nach zierlich gedrechſelten Komplimenten, faſt 
flehentlich, doch erfolglos bat, ſeine Wahrhaftigkeit nicht anzuzweifeln —, auch er 
biegt dieſer Wahl allzu geſchmeidig aus. Die von Karl Marz mit der „Leidenſchaft 
blinden Haſſes“ großgeſäugte Sozialdemokratie iſt auch ihm eine ungeheure Ge⸗ 
fahr; „hier ſtehe ich ganz auf dem ſelben Boden wie die Herren rechts“. Aber 
er hofft, daß die Marxiſten ſich den Gedanken des Klaſſenkampfes abgewöhnen und 
den Werth der Friedensordnung erkennen werden, in der ihnen zu leben gegönnt iſt; 
um ſo ſchneller, je mehr an ſozialreformatoriſcher Arbeit geleiſtet wird. Darauf kann 
er lange warten. Das dürfte er gar nicht hoffen. Denn nur iin leidenſchaftlichemklaſſen⸗ 
kampf können die Arbeiter Nennenswerthes für ſich erfechten. Gewiß wird die So⸗ 
zialdemokratie ſich noch ſichtbarer wandeln, ſobald die alten Führer ausgeſtorben ſind; 
doch die Erben, die neuen Realpolitiker, die nicht mehr an Marxens Allheilmittel der 
kapitaliſtiſchen Entwickelung glauben, werden der Staatsgewalt unbequemer ſein und 
für die Maſſen mehr fordern als die jetzt mählich ausſterbende Orthodoxie. Herr Schmol⸗ 
ler hat viel höher und weiter reichende Kenntniſſe, hat, als Wirthſchafthiſtoriker, viel 
mehr Vergleichs möglichkeiten als „die Herren rechts“; nur ſind ſie als Politiker ſtärker. 
Sie haben manchmal wenigſtens den Muth, Ja oder Nein zu ſagen. Herr Schmoller 
iſt der Mann ewiger Klauſeln und Konjunktive. Da er in der Sozialdemokratie eine 
Rieſengefahr ſieht, wäre er nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet, zum Kampf gegen fie 
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zu rufen. Und da er „Gott dankt, daß wir keine parlamentariſcheRegirung haben, ſondern 
die Miniſter Vertreter Seiner Majeſtätſind“könnte er ihm auch gleich noch dafür danken, 
daß nur dieſe Vertreter Seiner Majeſtät fürs Deutſche Reich zu ſorgen haben. Er hat na · 
türlich manches geſcheite Wort geſprochen, meiſt aber die Hörer auf Gemeinplätze ge 
führt und leider erkennen gelehrt, um wie viel ſtärker er war, als er vor dreißig Jahren 
die große Fehde über die Sozialdemokratie gegen Treitſchke aus focht... Das Neitſte in 
dem Dreitagewerk war Bülows Elegie. Schon im Reichstag hatte er, ein paar Tage 
vorher, einen weichen Wehmuthston gewählt, der Eisrinden von den Herzen hinweg · 
ſchmelzen ſollte. Ja, wir find verhaßt, find heruntergekommen und fo ziemlich allein; 
gerade deshalb aber müſſen wir unſer gutes Schwert ſchärfen. Im Herrenhaus begrub 
er ſich wieder einmal. Sein Nachfolger werde gewiß nicht fo zärtlich für die Landwirth⸗ 
ſchaft erglühen. „Warten Sie nur ab, meine Herren Agrarier: Sie werden ſich noch nach 
meinen Fleiſchtöpfen zurückſehnen“. Das alte Mittel. Im mer lauert im Hintergrund 
ein grauſig liberaler Kanzler, der wie Reineke ein ſchwaches Gänslein, die Agrarier ab⸗ 
würgen und nach dem Rhythmus der Tante Voß regiren wird. Und immer wieder die 
Andeutung, dann werde für die berühmten „Intereſſen der Geſammtheit“ nicht mehr 
mit ſo gewiſſenhafter Treue geſorgt werden wie in der Wonneperiode, die Sankt Bern ⸗ 
hard den Deutſchen gab. Daß in einer Debatte, deren Ziel ſein ſollte, der Monarchie 
feſtere Schutzwälle zu ſchaffen, vom höchſtenReichebeamten die Möglichkeit einer minder 
gewiſſenhaften Regirung eingeräumt und als wirkſames Schreckmittel benutzt wird: 
Das, würde Falſtaffs großmäuligerr Diener Nym ſagen, iſt der Humor davon. 
* * 


Schlimmer als der Redner ift der Schreiber Bülow; doch ungefährlicher, 
wenn ſichs nicht gerade um diplomatiſche Noten handelt. Im Herrenhaus Altpreuße 
vom Scheitel zur Sohle; zeigt das feſte Händchen und iſt beinahe ſtramm. Sonſt 
modiſch friſirter Kulturmenſch mit Artiſtenneigungen. Wollte natürlich dabei fein, 
als Herrn Detlev von Liliencron gratulirt wurde, und ſendet ihm „Dank für die 
vielen Gaben feiner ſchneidigen Muſe“. Ohne Spaß: „die „ſchneidige Mufe“ ſteht 
in der Depeſche des Kanzlers. In Glückwünſchen der Kameraden Reiflingen oder 
Verſewitz hätte der Ausdruck weniger Staunen erregt. Das war der erſte Streich. 
Ungefähr um die felbe Zeit ſchreibt er über Beethoven, den er — hattet Ihrs nicht 
geahnt? — im ſchönſten Zeitungſtil „den großen Meiſter Ludwig“ nennt: „Die Eigen⸗ 
art vieler beethovenſchen Schöpfungen ſchließt neben ihrem ewig menſchlichen Gehalt 
einen tief nationalen Zug ein; und jeder Deutfche, auch wenn er nie eine Taſte angerührt, 
wird im Tempel unſeres nationalen Ruhmes Beethoven mit williger Verehrung 
begrüßen“. Kann man über den „großen Meiſter Ludwig“ mehr ſagen? Iſts nicht das 
hier Geſagte, was ihn haarſcharf charakteriſirt und differenzirt? Ja, Excellenz, eine 
Rede iſt, nach Viſchers Wort, keine Schreibe; zu Ihrem Heil. Wenn Sie öfler ſchrie⸗ 
ben, wärs auch um den Ruhm Ihrer Dialektik bald gethan. So ſpottbillig dürfen 
wir Schreiber es doch nicht geben. Doch ich plaidire für mildernde Umſtände; denn: 
cos! fan tutte. In einem zur Veröffentlichung beſtimmten Brief des Herrn von 
Eynern, der im Abgeordnetenhaus als guter Redner gilt, fand ich unter anderen 
Wippchen den Satz: „Mit Genugthuung erfuhr man, daß die mächtige konſervatide 
Partei bereit war, den alten Kartellgenoſſen die Hand zu geben, um den Siegeslauf 
der Ultramontanen zu hemmen, der unſer ſtaatliches und politiſches Leben mit totem 
Geſtrüpp überwuchert und anfängt, auch die Stellung Deutſchlands zu den großen 
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europäiſchen Mächten zu beeinfluſſen und zu iſoliren.“ Eine Minute erſt einmal Athem 
holen. Wie wars nun alſo? Zwei Hände hemmen einen Siegeslauf; der Siegeslauf 
überwuchert mit totem Geſtrüpp und beeinflußt; und Deutſchlands Stellung zu den 
Großmächten wird iſolirt. So reden fie alle Tage; ein falſches oder von Schielaugen 
geſehenes Bild wird hingenommen; wer will der Haſt des Redners ein Verſehen an⸗ 
kreiden? Erſt wenn die politiciens zu ſchreiben anfangen, lernt man die Zeitung ⸗ 
macher ſchätzen. Was der höchſte Reichsbeamte zu Lilieneron und über Beethoven ſprach, 
hätte ſchließlich auch unſer Alfred Holzbock, der Stolz des Lokalanzeigers, geleiſtet. 
* * 


* 

Die Aufnahme der folgenden Erklärung wurde dringend erbeten: 

„Rund zehn Jahre nach Beginn meiner Zuſammenarbeit mit Johannes 
Schlaf wurde die literariſche Welt durch die „Enthüllung“ üb erraſcht, daß alles 
Weſentliche in unſerem Buch ‚Neue Gleiſe“ von Schlaf allein herrühre und daß 
ausſchließlich er der „Initiator der neuen deutſchen Dramas“ ſei. Ich wählte 
die Ausdrücke ,überraſcht' und „Enthüllung“, weil wir bis dahin, Jeder für den 
Anderen, energiſch den gleichen Anth il betont hatten. Als Autor des „enthül⸗ 
lenden Artikels ſtand gezeichnet? Schlaf. Was war dieſes ſonderbaren Räthſels 
Löſung? Ich ſuchte Schlaf zu ſchonen und vermied daher auf dieſe Frage die 
Antwort. Ich begnügte mich, Schlaf durch Schlaf ſelbſt zu widerlegen, indem 
ich detaillirt nachwies, wie ſeine plötzliche Behauptung, die durch etwas Beweis⸗ 
ähnliches nicht verunſtaltet war, in direktem Widerſpruch zu früheren Bekun⸗ 
dungen von ihm ſtand, die ich Schwarz auf Weiß beſaß; und der Zwiſchenfall 
war damit erledigt. Schlaf, der nichts erwidern koennte, ſchwieg. Das heißt: 
öffentlich. Privatim ‚verbot‘ er mir durch einen Rechtsanwalt ‚die Veröffent 
lichung feiner Briefe“ und behielt ſich ‚weitere Schritte“ vor wegen angeblich in 
meiner Abwehr enthaltener ‚Beleidigungen‘. Dieſe „weiteren Schritte“ erfolgten 
nicht. Statt ihrer — abermals nach Jahren — kam eine neue Attaque auf 
mich, und zwar diesmal nicht blos mit einem Artikel, ſondern gleich mit meh⸗ 
reren, in verſchiedenen Zeitſchriften; und den geräuſchvollen Schluß bildete eine 
Brochure. Schlafs Behauptung war jetzt noch zugeſpitzter und lautete in ihrem 
Letzten ſo, als hätte ich außer meinem Namen auf dem Titelblatt überhaupt 
Nennenswerthes zu unſerem ‚Gemeinſamen“ eigentlich nicht beigetragen. Eine 
Beweisführung war von Schlaf wieder nicht verſucht worden, eben ſo wenig eine 
Erklärung, warum er wieder fo lange geſchwiegen hatte. Als Erſatz dafür war 
der Ton von einer Heftigkeit, die mich zwang, jene Löſung, die ich ihm und mir 
anfangs hatte erſparen wollen, endlich in die Oeffentlichkeit zu geben: Schlaf 
iſt ſeit Jahr und Tag geiſteskrank. Er leidet an Fixen Ideen — Größen und 
Verfolgungwahn — und iſt ſchon im Jahr 1893 von dem erſten Arzt, der ihn 
behandelte, Proſeſſor Siemerling, nach mehrwöchiger Beobachtung in der Irren⸗ 
abtheilung der berliner Charitee für unheilbar erklärt worden. Eine Diagnoſe, 
die ſeitdem von anderen Aerzten beſtätigt wurde. Das für mich Bedauerlichſte 
an ſeinem Zuſtand iſt, daß Schlaf ſich einbildet, ich hätte ihm ſeine Krankheit 
anhypnotiſirt. Er glaubt ſich durch ‚Mental-Suggeftion‘ ‚telepatifh‘ von mir 
‚verfolgt‘ und läßt in feinen Briefen durchblicken, ich hätte mich dieſes ſataniſchen 
Mittels nur bedient, um mich von ſeiner überragenden Bedeutung zu befreien. 
Schlafs Anſpruch, durch den er eine Weile in Kreiſen, die über feinen Zuſtand 
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nicht genügend informirt waren, eine gewiſſe Senſation erzielte, ift alſo nur die 
literariſche Form feines Wahns. Dieſcs behauptete ich nicht etwa nur, ſondern 
belegte es. Man vergleiche meine Schrift Johannes Schlaf, ein nothgedrungenes 
Kapitel‘; Berlin, Johann Saſſenbach 1902; jetzt R. Piper & Co., München, 
Königinſtraße 59. Auf meine erſte, ſpielende Abwehr, die faſt ſcherzend war, 
wie man ein Kind zu beruhigen ſucht, hatte Schlaf mir durch einen Rechtsan⸗ 
walt gedroht. Auf dieſe zweite, ernfte Abwehr, die, wenn fie nicht auf Wahrheit bes 
ruht hätte, einfach ungeheuerlich geweſen wäre, iſt Schlaf bis heute ſtumm geblieben. 

Die durch nichts geſtützte Behauptung Schlafs, die unter dem unmittel⸗ 
baren Eindruck meiner Brochure damals Niemand zu kolportiren wagte, ift jetzt 
durch einen Dritten — Herrn S. Lublinski in feinem Buch ‚Die Bilanz der 
Moderne“ — weitergegeben worden, als hätte ich mein „Nothgedrungenes Ka⸗ 
pitel‘, in dein Schlafs Behauptung durch einen lückenloſen Indizienbeweis wider⸗ 
legt ſteht, gar nicht geſchrieben Ich figurire in dieſer ‚Bilanz‘ zwar ehrenvoll 
als der geiſtig bedeutſamſte Poſten meiner ganzen Zeitgenoſſenſchaft, da Herr 
Lublinski mich den „Vater des neuen Stils und damit der modernen Literatur“ 
nennt, aber dieſes Stückchen Zucker, ſo ſüß es ſein mag. genügt wir nicht, um 
dafür Das in Kauf zu nehmen, was ich in meiner angeführten Schrift, Seite 
35, den „Vorwurf der geradezu erbärmlichſten literariſchen Hochſtapelei“ genannt 
habe. Gegen Schlaf konnte ich nicht anders vorgehen, da man gegen einen geiſtig 
Geſtörten nicht Prozeſſe führt; Herr Lublinski wird ſich auf Grund des Para⸗ 
graphen 186 St G B zu verantworten haben. Es würde ſich für die Herren 
Kritiker ſeines Buches empfehlen, die Verleumdung nicht weiter zu verbreiten, 
da ich gegebenen Falls gegen jeden Anderen den ſelben Weg einſchlagen müßte. 

Wilmersdorf. Arno Holz.“ 
* + 

Herr Lißner, Inhaber der Firma C. H. Röhll, ſchreibt mir: 

„Ich muß anerkennen, verehrter Herr Harden, daß Sie in Ihrem Artikel 
„Alfons Röhll' die geſammte Situation unſerer Firma richtig aufgefaßt haben. Ge⸗ 
rade deshalb möchte ich, mit Ihrer Erlaubniß, einzelnes von Ihnen Angedeutete noch 
ſchärfer unterſtreichen. In einer berliner Zeitung wurde der entflohene Rechtsanwalt 
und Notar Merleker als das beklagenswertheſte Opfer der Kataſtrophe bezeichnet, 
von unſerer Firma geſagt, ſie werde wohl ohne allzu fühlbaren Schaden die Kriſis 
überwinden, und, ein paar Tage ſpäter, behauptet, wir ſeien nicht von jeder Schuld 
freizuſprechen. Ich habe Herrn Merleker hier nicht anzuklagen, darf auch, ohne Beweis, 
nicht Bös willigkeit vorausſetzen und muß deshalb annehmen, daß der Herr, der dieſe Ir» 
theile gefällt hat, die Verhältniſſe, über die er vom Richterſtuhl ſprach, nicht kannte. 
Unſere Schuld oder Miiſchuld ſoll darin beſtehen, daß wir Herrn Alfons Röhll zwar 
privatim verpflichteten, nicht die Firma zu zeichnen, ihm aber ſolche Zeichnung nicht 
dadurch unmöglich machten, daß wir ihm die Cintragung ins Handelsregiſter ver⸗ 
weigerten. Darüber möchte ich ein paar Worte ſagen. Der alte Herr Guſtav Röhll 
war als Menſch und Kaufmann der vornehmſte Charakter, dem ich in meinem Leben 
je begegnet bin. Er hat perſönlich meine — ſeines viel jüngeren Schwagers — Er⸗ 
ziehung geleitet, was ich zu leiſten und an Sympathien zu gewinnen vermochte, 
danke ich ſeiner Lehre und ich werde ſtets in aufrichtiger Verehrung zu dieſem Vorbild 
aufblicken. Nach ſeinem Wunſch ſollte, wenn er ſich zurückziehen müſſe oder wolle, 
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ſein einziger Sohn Alfons mit mir zuſammen das Geſchäft übernehmen. Er liebte 
dieſen Sohn zärtlich; und Alfons zeigte, wie Sie ja auch angedeutet haben, ſo viele 
glänzende Eigenſchaften, daß dieſe Liebe doppelt begreiflich erſchien. Nicht einmal 
mit dem leiſeſten Vorwurf möchte ich meinen unglücklichen Neffen belaſten: nur That⸗ 
ſachen führe ich an. Alfons wollte nicht in das Geſchäft eintreten; zu meinen Gunſten, 
ſagte er, verzichte er auf ſeinen Antheil, — und ſchien gar nicht zu fühlen, wie tief 
dieſer Entſchluß ſeinen Vater ſchmerzen müſſe. Am erſten Januar 1892 übergab 
der alte Herr mir und dem von mir unter ſeiner Zuſtimmung gewählten Sozius, 
Herrn Zennig, das Geſchäft. Er behielt, zu unſerer Freude, ſein Privatkontor, an 
das er ſeit fünfzig Jahren gewöhnt war, und hat dort bis in die letzte Lebenszeit 
viele Stunden verbracht. Wir waren glücklich, ihn als Schutzgeiſt in der Nähe zu 
haben, und ſtolz, wenn wir ihm, der auch nach ſeinem Rücktritt die Entwickelung des 
Geſchäftes mit regſtem Intereſſe verfolgte, einen Fortſchritt melden, eine Frucht un 
ſeres Fleißes zeigen konnten. Als wir Beide vier Jahre, ſo gut wirs vermochten, ge⸗ 
arbeitet hatten, wollte Alfons eintreten. Mein erſtes Gefühl, als er mir dieſe Abſicht 
mittheilte, war: der alte Herr wird ſich freuen. Mein zweites: Alfons iſt leichtſinnig 
und paft als Perſönlichkeit, nach der ganzen Art feiner Lebensführung, nicht in unſer 
Haus, nicht zum Geſchmack unſerer mir genau bekannten Kundſchaft. Mein Sozius, 
nicht von der Verantwortlichkeit des nah Verwandten bedrückt, gab ſich ganz der ſelbſt⸗ 
loſen Freude über eine Wendung hin, die unſeren verehrten Senior beglücken werde. 
Und wärs ſelbſt anders geweſen: was ſollten wir thun? Alfons hatte dem alten Herrn 
feinen Wunſch ſchon ins Vaterohr geflüſtert und wir hätten wie Undankbare dige- 
ſtanden, wenn der Plan an unſerem Widerſtand geſcheitert wäre. Wir ſtimmten 
alſo zu; und werden die Stunde nie vergeſſen, in der Guſtav Röhll uns fagte: „Ich 
danke Euch.“ Er war überglücklich; fein Erbe, der Träger ſeines Namens blieb alſo 
doch in der Firma. Und dieſem Erben ſollten wir nun den größten Schimpf anthun, der im 
kaufmänniſchen Leben zu erdenken iſt, ihm ſollten wir, vor des Vaters Auge, unſer 
Mißtrauen dadurch zeigen, daß wir ihn nicht als Theilhaber ins Handelsregiſter ein. 
tragen ließen? Das war unmöglich. Nie hätten wir gewagt, dem alten Herrn, der 
auch uns ein Vater war, dieſes Schaufpiel zu bieten. Er, der immer ſparſam gelebt 
und nur für feine Kinder erworben hat, hätte lieber fein ganzes Vermögen geopfert 
als geduldet, daß auf dem Namen, den ſein Sohn trägt, auch nur der kleinſte Fleck 
blieb. Und ſchließlich hielt ich meinen Neffen zwar für leichtſinnig, konnte aber nicht 
vorausſehen, daß er ſich ſo weit verlieren würde, wie ers leider gethan hat. Keiner 
hats vorausgeſehen. Alle kannten ihn als einen gutmüthigen liebenswürdigen und 
ungewöhnlich begabten Menſchen von ſehr ſenſiblem Weſen und freilich etwas leicht 
fertigem Optimismus. Noch heute, trotz allem uns angethanen Leid, würde ich ihn 
eher für pſychiſch abnorm als eines Verbrechens fähig halten. Er hatte, wie ſo Viele, 
den Reichthum des alten Herrn überſchätzt, glaubte, ſein Erbtheil würde ihm, nach 
der Abzahlung aller Schulden, noch ein beträchtliches Vermögen laſſen, und war 
entſchloſſen, wenn dieſes befriedigende Arrangement erreicht war, feine ganze Lebens» 
führung zu ändern. Vorher konnte er ſich, wie er glaubte, aus der Verſtrickung nicht 
löſen. Die Laſt ſeiner Schulden erdrückte ihn, die Nothwendigkeit, nur für den 
nächſten Tag wenigſtens Ruhe und neue Mittel zu haben, raubte ihm den Reſt 
ſeiner inneren Klarheit, den ſicheren Blick für Recht und Unrecht. Die Leute, die 
ihm borgten, wußten ſeine Schwachheit geſchickt auszunutzen. Auf Ihren Namen‘, 
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fagten fie, ‚befommen Sie kein Geld mehr; wenn Sie die Firma zeichnen dürfe 
ten: dann freilich könnten Sie noch einen ganzen Haufen haben.“ Alfons war 
zum Widerſtand wohl ſchon zu ſchwach. Er dachte auch: Ich erbe eines Tages ja 
doch genug, um Alles bequem gutmachen zu können. Und brach das uns durch Unter⸗ 
ſchrift beſtätigte Wort. Ich glaube, objektiv und gerecht zu ſein, wenn ich ſage: Nicht 
wir ſind ſchuldig; auch nicht mitſchuldig Die Prozeſſe werden beweiſen, daß wir 
fleißig gearbeitet urd für das uns übergebene Geſchäft gethan haben, was irgend in 
unſeren Kräften ſtand. Als wir Alfons Röhll in die Firma aufnahmen und als 
Theilhaber ins Handelsregiſter eintragen ließen, folgten wir der Stimme des Ge⸗ 
wiſſens, das uns befahl, einem verehrten Mann Kränkung zu erſparen. Anders zu 
handeln, hätte uns unſittlich gedünkt. Und über Ungemach und Verkennung tröſtet 
uns das Bewußtſein hinweg, durch unſer Verhalten erreicht zu haben, daß Guſtav 
Röhll aus dem Leben ging, ohne zu ahnen, daß ſeinem Geſchäft, an dem er mit allen 
Faſern hing, von ſeinem Sohn eine Lebensgefahr drohen könne. 
In größter Hochachtung 
Ihr ergebener 
Eugen Lißner“. 
* Br * 

In der Täglichen Rundſchau wurde verſucht, den Inhalt der über den Stab 
des Herrn von Trotha hier vor acht Tagen veröffentlichten Notiz als falſch zu er⸗ 
weiſen. Dem Verfaſſer, hieß es da, fehlt jede Sachkenntniß. Was rechnet er denn 
zum „Stab“? Hinter der Front einer faſt fünftauſend Mann ſtarken Truppe ſind auf 
ſolchem Kriegs ſchauplatz natürlich ungemein ſchwere Aufgaben zu bewältigen. Selbſt 
wenn ein paar Offiziere mitgenommen ſind, die man nicht unbedingt braucht, iſts 
kein Fehler. Nach den großen Verluſten des Offtziercorps hat die Regirung eben 
eingeſehen, daß „reichlich Offiziere‘ hinausgeſchickt werden müſſen; fie hat, ſchneller 
als die „Zukunft“ aus den Ereigniſſen gelernt“. Wirklich? Seit langen Monaten, 
früher als an einer anderen ſichtbaren Stelle iſt hier verlangt worden, man ſolle ſo 
ſchnell wie möglich mehr Soldaten und Offiziere nach Südweſtafrika ſchicken; viel 
mehr. Die von meinem Gegner geprieſene Regirung hat recht lange gezögert, allzu 
lange, und hat endlich gethan, was hier verlangt worden war; gewiß nicht, weils hier 
verlangt worden war. Ihre raſchere Einſicht ſollte man alſo nicht rühmen. Der 
Vorwurf, mir fehle Sachkenntniß, trifft mich nicht; denn nie habe ich mich für einen 
in Militärfragen Sachverſtänd igen ausgegeben. Was ich ſchrieb, war das Ergebniß 
der Geſpräche, die ich mit hohen deutſchen Offizieren über das behandelte Thema 
hatte; ihrer, nicht meiner Sachkenntniß traute ich. Traue ich noch. Nicht vom Offi⸗ 
ziercorps der Truppe, fondern vom Stab war die Rede, von der Milttärbureaufratie; 
und zum Stab „rechnete“ ich die fünfunddreißig Offiziere, die in der offiziellen Mel⸗ 
dung als zum Stab gehörig aufgezählt wurden. Daß dieſer Stab in der deutſchen 
Heeresgeſchichte mindeſtens den Reiz der Neuheit hat, haben ergraute Truppenführer 
mir ſeitdem in Briefen beſtätigt. Auch Herr von Wiſſmann hatte, als er vor fünfzehn 
Jahren nach Oſtafrika ging, um den Araberaufftand niederzuzwingen, eine ſchwere 
Aufgabe vor ſich und nahm doch nur einundzwanzig Offiziere und im Offigiersrang 
ſtehende Beamte mit hinaus. Mit ihnen und vierzig deutſchen Unteroffizieren — 
dreißig andere und zehn Offiziere führte ihm ſpäter noch Major Liebert zu — ſchuf 
er ſich aus Zulu, Sudaneſen und Somalileuten eine Kolonialtruppe, die Buſchiris 
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Macht brach und dem Lande die Ruhe zurückgab. Wer ſich dieſes Kampfes und der 
Feldzüge gegen die Matabeleleute und die Buren erinnert und bedenkt, daß doch auch 
Oberſt Leutwein, als Oberſikommandirender, über einen Stab verfügt, Der wird 
mein Staunen über den gegen die Hereros für nöthig befundenen Apparat vielleicht 
nicht als Todſünde rügen. Was getadelt wurde, grenzt an das Gebiet der militäri⸗ 
ſchen Schauspiele, von denen man jetzt leider fo oft reden muß. Nächſtens wieder 
reden wird. Oder läßt die zweijährige Dienſtzeit Raum für das Aufgebot von 3200 
deutſchen Soldaten, die beim Gordon Bennett⸗Rennen als Wachpoſten verwendet 
werden? Bei einem Privatſport der Automobilfahrer? Mit dem einen Renntag 
allein iſts ja nicht gethan: die Soldaten müſſen vorher inſtruirt werden und nachher 
ruhen Und nicht eine Minute ſollte man jetzt ohne Zwang dem Dienſt noch entziehen. 
* * 


* 

Da wir gerade von Südweſtafrika ſprachen: wie wars eigentlich mit der War⸗ 
nung, die nach Trothas Ernennung aus Windhuk einlief? Herr Dannhauer, Haupt- 
mann a. D. und Geſandter der Großmacht Scherl im Hauptquartier unſerer weſt⸗ 
afrikaniſchen Krieger, telegraphirte damals, Oberſt Leutwein werde, ſobald Trotha 
in Swakopmund lande, nach Deutſchland zurückkehren; dann aber würden alle bis» 
her treu gebliebenen Stämme abfallen und zu den ſchlimmſten Mordthaten bereit 
ſein. Das ſei die Ueberzeugung unſerer älteſten Afrikaner. „Die Situation iſt alſo 
ſehr ernſt“ Dieſe Meldung mußte überraſchen; im „Vorwärts“ wurde gefragt, wie 
fie wohl in den Lokalanzeiger gelongt ſci, deſſen Leiter einen fo ſenſationell wirkenden 
Bericht ſicher nicht veröffentlicht hätten, ohne in der Wilhelmſtraße die Genehmigung 
zu erbitten. Unſinn, wurde in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung offiziös ge⸗ 
antwortet; die Herren der Wilhelmſtraße haben die Meldung, die ſie für grundfalſch 
halten, nicht früher kennen gelernt als andere Leſer des Lokalanzeigers. Dieſe An⸗ 
gabe war mindeſtens objektiv unwahr. Denn der Bericht war vorher in der Wilhelm 
ſtraße geleſen worden; Herr Dannhauer hat in Windhuk ſogar geſagt, er habe dafür 
geſorgt, daß ſeine Depeſche zuerſt „im Amt“ geleſen werde. Und ſie wurde nicht 
etwa von einem Geheimrath geleſen, ſondern vom Kanzler ſelbſt; bevor ſie gedruckt 
wurde. Bon dem Kanzler, der vierundzwanzig Stunden vorher im Reichstag Trothas . 
Ernennung für nöthig erklärt hatte und nun die Veröffentlichung eines Berichtes 
erlaubte, deſſen Zweck nur fein konnte, Trothas Entſendung zu hindern; eines Be⸗ 
richtes, der die Ausführung des vom Kaiſer gefaßten Entſchluſſes „eine eminente 
Gefahr für ganz Deutſch Südweſtafrika“ nannte. Daß offtziöſe Angaben manchmal 
falſch find, falſch fein müſſen, iſt nur den Naioſten neu; kluge Leute ſorgen aber da⸗ 
für, daß die Unwahrheit ihrer Angaben nicht öffentlich feſtgeſtellt werden kann. Und 
auf die politiſchen Zuſtände, in denen wir leben, fällt ein unfreundlich grelles Licht, 
wenn wir, nach der ſchroffen Ableugnung, erfahren, daß der Reichskanzler ſich einer Zei ⸗ 
tung — der einzigen, die, wie uns erzählt ward, der Kaiſer täglich, nicht nur in zugerich⸗ 
teler Form, ſondern in ihrer urwüchſigen Schönheit fiegt — bedient, um einen kaiſerlichen 
Entſchluß, den er im Kronrath nicht zu hindern vermochte, durch das Telegramm eines 
Berichterſtaiters zu bekämpfen, den er öffentlich noch am ſelben Tage barſch für falſch 
unterrichtet erklären läßt. Oder wars nicht ſo? Gab es ein anderes Motiv? Wir 
wollen hoffen, daß im Reichstag recht bald ein Neugieriger fragt, warum Graf Bü⸗ 
low dem Lokalanzeiger die Veröffentlichang des Anti⸗Trotha geftattet hat. 
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